
        
            
                
            
        

    
 

 

 

 

Béla Bolten

 

Im Antlitz des Herrn



Inhalt

Title Page

Impressum

Neun Tage vor der Auferstehung

Eine Woche zuvor - sechzehn Tage vor der Auferstehung

Fünfzehn Tage vor der Auferstehung

Dreizehn Tage vor der Auferstehung

Zwölf Tage vor der Auferstehung

Elf Tage vor der Auferstehung

Zehn Tage vor der Auferstehung

Dreiundvierzig Jahre vor der Auferstehung

Zehn Tage vor der Auferstehung

Neun Tage vor der Auferstehung

Vier Tage vor der Auferstehung

Drei Tage vor der Auferstehung

Ostersamstag

Bemerkung des Autors

Brief an die Leserinnen und Leser

Mehr von Béla Bolten



Impressum

 

© 2013 - Béla Bolten

In den Reben 11

D-78465 Konstanz

belabolten@email.de

 

Alle Rechte vorbehalten

 

Lektorat: Angela Braun, Schliersee, info@lektoratbraun.com.

 

Cover-Design: Sabine Herke, www.sabineherke.de

Titelfoto: Andreas Lechtape, www.andreaslechtape.de

 

Weiter Bücher von Béla Bolten:

Codewort Rothenburg

Der Aufbewarier

Luises Schweigen 

Leahs Vermächtnis

 

Der Autor im Internet:

belabolten.wordpress.com 



Neun Tage vor der Auferstehung

 

 

Engel nahm den Finger von Sanikas Hals und wischte ihn an seiner Hose ab, als müsse er die Erinnerung an die kühle Haut von jeder Nervenfaser tilgen. Mit der rechten Hand versuchte er, die Augenlieder zu schließen, wie man es in Hollywoodfilmen tat, sie blieben aber nicht in dieser Position, und so starrte sie ihn weiterhin aus aufgerissenen, aber leblosen Augen an. Langsam hob Engel den Kopf und schaute zu Sarah auf, die wie angewurzelt zwei Meter neben der in einen weißen Sari gehüllten Leiche stand, den Blick auf das Regal auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers gerichtet, als könne sie damit die Wirklichkeit ausblenden. Engel stand auf, machte einen weiten Schritt über die in grotesker Verrenkung auf dem Boden liegende Tote, ging auf sie zu und berührte sie leicht am Arm. Sie zuckte zusammen, als hätte sie ein Stromschlag getroffen.

«Sanika ist tot, Sarah.»

Sie wendete ihm langsam den Kopf zu und verkrampfte dabei die Hände, als koste sie diese Bewegung die letzte Kraft. Kaum vernehmbar flüsterte sie:

«Wir sollten Pat holen.»

«Er kann ihr auch nicht mehr helfen, und seine Fähigkeiten als Gerichtsmediziner werden erst später gebraucht. Es ist wichtiger, nach Hinweisen zu suchen, warum sie sterben musste, bevor ...»

«Warum, warum!» Sarahs Stimme war plötzlich laut und kräftig, dabei höher als gewöhnlich. «Wir wissen doch eh, wie er es drehen wird. Ihr Tod passt ihm gut ins Konzept, glaub mir doch endlich.»

Engel hätte ihr in diesem Moment gerne widersprochen, um ihr und vor allem auch sich selbst Mut zu machen. Aber was sollte er sagen? Auch wenn er bei einer oberflächlichen Betrachtung der Leiche keine äußerlichen Spuren von Gewaltanwendung finden konnte, glaubte er nicht an einen natürlichen Tod. Der Körper lag seltsam verkrampft auf dem Boden, als hätte er sich in einem furchtbar schmerzhaften Todeskampf gewunden. Erbrochenes lag neben dem Kopf, und dem Geruch nach zu urteilen, hatte Sanika auch ihren Stuhlgang nicht halten können. Gesicht, Unterarme und Hände waren bläulich verfärbt. Nein, so sah kein Mensch aus, der an einem plötzlichen Herztod gestorben war, da war sich Engel sicher. Hawley würde die Todesursache später herausfinden, jetzt allerdings kam es darauf an, nach Beweisen zu suchen für die ungeheuerliche Theorie, mit der Sarah ihn vor einer Stunde konfrontiert hatte. Was hat Sanika ihr gesagt? Engel erinnerte sich noch genau an den Wortlaut: «Nicht alles ist so, wie es aussieht. Auch hier nicht. Ganz besonders hier nicht.»

Er ging zum Schreibtisch und setzte sich auf den altmodischen Drehsessel. Sanika Nuris Appartement unterschied sich deutlich von den Suiten der leitenden Teammitglieder. Es war einfach und funktionell eingerichtet. Neben dem Schlafraum und der Nasszelle gab es nur diesen kombinierten Wohn- und Arbeitsraum. Vor einem abgewetzten Sofa stand ein ovaler Rauchglastisch, darauf drei Styroporbehälter mit der Aufschrift «Delhi Delights». In einem steckte eine Plastikgabel, während ein Plastiklöffel zu Boden gefallen war. Augenscheinlich hatte sich Sanika ihr Abendessen von außerhalb liefern lassen und bevorzugte noch immer die scharf gewürzten Speisen aus dem Land ihrer Großeltern, obwohl sie selbst in Harrow im Nordwesten Londons geboren und aufgewachsen war. Der Schreibtisch war aufgeräumt, nur eine einzige Aktenmappe lag exakt ausgerichtet am rechten Rand. Engel schlug sie auf. Sie enthielt drei eng mit einer Art Steno beschriebene Blätter, vermutlich Sanikas Protokollnotizen der abendlichen Gruppensitzung. Engel zog die Computertastatur zu sich und drückte die Enter-Taste, woraufhin der Bildschirmschoner verschwand und der Dateiexplorer erschien. Engel klickte sich durch einige Ordner. Alle waren klar strukturiert: Korrespondenz und Protokolle zeitlich geordnet, dazu je ein Ordner pro Themenbereich: Grab, Ossuarien, DNA-Spuren und so weiter. In jedem dieser Ordner befanden sich zahlreiche Unterordner, in denen die Berichte der entsprechenden Teammitglieder abgelegt waren. Der Fortschritt ihrer Arbeit der letzten Wochen war komplett dokumentiert und jederzeit nachvollziehbar. Sanika Nuri war die perfekte Sekretärin und Assistentin. 

Engel klickte auf den Reiter mit der Bezeichnung «Grab». Er enthielt weitere Unterordner, in denen sich die Zeichnungen des Fundes, die Berichte der Techniker, die Fotos sowie seine eigene Dokumentation zur zeitlichen Einordnung in den historischen Zusammenhang befanden. Er wollte den Ordner schon schließen, als er ein unbeschriftetes Verzeichnis sah. Vermutlich hatte Sanika einen neuen Ordner angelegt, ihn dann doch nicht gebraucht und vergessen, ihn zu löschen. Einer Eingebung folgend, öffnete Engel den Ordner. Zu seiner Überraschung war er nicht leer, sondern enthielt ein einziges Bilddokument. Als die Zeichnung den Bildschirm füllte, erkannte er sofort, um was es sich handelte. Am unteren Rand der Skizze gab es eine handschriftliche Notiz - zu klein, um sie lesen zu können. Er vergrößerte die Ansicht und scrollte zum Ende des Dokuments. Als er das eilig hingekritzelte Datum entzifferte, verfiel er in eine Schockstarre und merkte nicht, dass Sarah hinter ihn getreten war.

«Du weißt, was das bedeutet?», fragte sie mit tonloser Stimme.

Engel nickte.

«Wir werden sterben. Alle.»



Eine Woche zuvor - sechzehn Tage vor der Auferstehung

 

 

Wolfram Engel brachte seinen Oberkörper auf dem Beifahrersitz in eine bequemere Position und lehnte den Kopf an die Seitenscheibe. Seit zwanzig Minuten fuhren sie auf dem Highway von Tel Aviv nach Jerusalem. Der Fahrer machte einen umsichtigen und vorsichtigen Eindruck, und Engel entspannte sich. Woher kam diese plötzliche Müdigkeit? Normalerweise unterhielt er sich gerne mit Taxifahrern und Chauffeuren, wenn er in einem fremden Land angekommen war. Leichter konnte man sich Informationen über die aktuelle Lage nicht verschaffen. Heute war ihm nicht nach einem Gespräch zumute. Auch der Chauffeur schaute stur geradeaus, und Engel schloss die Augen. Wahrscheinlich fehlte ihm einfach Schlaf. Angela hatte darauf bestanden, dass er sie gestern Abend auf die Geburtstagsparty ihrer besten Freundin begleitete. Sein Argument, er müsse sich auf die plötzliche Israelreise vorbereiten, hatte sie wie immer nicht akzeptiert.

«Du fliegst erst morgen Nachmittag, da bleibt Zeit genug zum Ausschlafen. Und überhaupt: Warum lässt du dich auch auf so eine kurzfristige Reise ein? Als ob das nicht zwei Tage Zeit gehabt hätte. Du musst doch nicht sofort springen, wenn dieser komische Engländer anruft!»

Im Prinzip hatte Angela recht, meistens erwiesen sich die sensationellen Entdeckungen, mit denen Henderson ihn nach Rom, Tel Aviv oder Kairo lockte, als alltägliche Funde. Deshalb hatte er gestern auch kurz überlegt, die Nachricht auf seiner Mailbox für einen oder zwei Tage zu ignorieren. Schon allein der Tonfall passte ihm nicht:

«Harold Henderson hier. Ich habe etwas Sensationelles. Sofort zurückrufen.»

Andererseits zahlte er ihm ein üppiges Honorar, auf das er angewiesen war, seitdem er Angelas wahnwitziger Idee nachgegeben hatte. Sie hatte sich vor vier Jahren Hals über Kopf in die wunderschön an einem in die Außenalster mündenden Kanal gelegene Villa verliebt. Das dreistöckige, schneeweiße Gebäude mit seinen fast eintausend Quadratmetern war natürlich viel zu groß für sie beide und ihre damals neun Jahre alte Tochter Hannah. Derart rationale Argumente zählten für Angela nicht. Als sie das Haus besichtigten, tanzte sie durch die Räume. Sie drehte sich, wirbelte ihren Rock auf und rief:

«An keinem anderen Platz der Welt möchte ich wohnen.»

Engels Einwände, die Miete fresse mehr als zwei Drittel seines Gehalts auf, konterte sie umgehend.

«Wir wohnen im unteren Stockwerk, und oben eröffne ich eine Pension. Ganz nobel, verstehst du, nur für feine Leute.»

Wolfram hatte noch nicht ganz aufgegeben.

«Seit wann verstehst du etwas vom Hotelgeschäft?»

«Ach komm, so schwer ist das nicht, das kann doch jeder.»

Es dauerte zwar ein paar Tage, aber schlussendlich bekam Angela ihn herum ‒ wie immer. Von der Sekunde an, in der er nachgegeben hatte, plagten sie Geldsorgen, denn natürlich war der Pension «Engelshaus» nicht der wirtschaftliche Erfolg beschieden, der nötig gewesen wäre.

Engel schreckte hoch, als der Fahrer ihn am Arm berührte 

«Sir ...! Sir, wir sind da.»

Er war doch tatsächlich eingenickt. Inzwischen war es dunkel geworden, und das Auto parkte am Straßenrand. Er schaute aus dem Fenster und sah gesichtslose viergeschossige Häuser.

«Und wo sind wir?»

Engel blickte den Fahrer fragend an, der nur mit den Schultern zuckte.

«Ich soll hier warten.»

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, näherte sich von vorne ein Fahrzeug, das die Lichter mehrmals hintereinander auf- und abblendete. Der Wagen drehte auf der Straße und hielt an. Die Tür öffnete sich, und eine Frau streckte ihren Kopf hinaus. 

«Mr. Engel, steigen Sie bitte ein.»

Engel bedankte sich bei seinem Fahrer, nahm seine Tasche vom Rücksitz und schlenderte zu dem anderen Fahrzeug. Kaum hatte er sich gesetzt und die Beifahrertür geschlossen, fuhr der Wagen an.

«Was ist denn das für eine Geheimniskrämerei?»

«Guten Abend, Mr. Engel. Willkommen in Jerusalem.»

Engel drehte seinen Kopf zur Fahrerin und blickte in ein attraktives, strahlendes Gesicht. Die Frau trug ihre schwarzen, schulterlangen Haare offen. Ihr Gesicht war deutlich konturiert mit hohen Wangenknochen und einem straffen Kinn. Auch wenn sie den Kopf nur für eine Sekunde zur Seite nahm, ehe sie sich wieder auf die Straße konzentrierte, erkannte Engel die glänzenden, tiefschwarzen Augen einer Frau südländischen Typs. Sie trug eine schlichte, beigefarbene Leinenbluse und Shorts, die an die kurzen Hosen von Rangern erinnerten, auf jeden Fall aber ihre wohlgeformten Beine bestens zur Geltung brachten.

«Ich heiße Sarah und bringe Sie zu Mr. Henderson.»

Nach kurzer Fahrt auf der breiten Straße bog Sarah in eine kleine Einbahnstraße ab und tauchte in ein Labyrinth von Gassen und Gässchen ein. Engel kannte sich in Jerusalem recht gut aus, seit seinem Studium war er regelmäßig zu Forschungsaufenthalten oder Privatbesuchen in Israel gewesen. Er wusste, dass sie sich von Norden der Altstadt näherten. Bald würde die Kuppel der Grabeskirche zu sehen sein. Sarah lenkte das Auto gelassen durch die engen Gassen, umkurvte parkende Autos, abgestellte Motorräder, an den Straßenrand gestellte Müllsäcke. Kurz bevor sie die Altstadt erreichten, stoppte sie das Auto. 

Sie nickte Engel zu und wies auf ein zweistöckiges, unscheinbares Haus, das im Untergeschoss eine Klempnerwerkstatt beherbergte.

«Mr. Henderson erwartet Sie.»

«Hier?»

Das Haus passte ganz und gar nicht zum eher versnobten Briten.

«Wissen Sie, Mr. Engel. Die wunderbarsten Dinge verbergen sich oft in einfachen Gefäßen.»

 

***

 

«Wir werden das Problem auch diesmal lösen.»

John ließ den Blick hilfesuchend an die Decke des Saales schweifen. Diese Italiener und ihr unerschütterliches Selbstbewusstsein. Sie glaubten wirklich, mit allem und jedem fertig zu werden, schließlich besaßen sie darin eine jahrtausendealte Erfahrung. Er atmete tief durch und wandte sich wieder den neun Männern zu, die sich an diesem Vormittag im Palazzo di Propaganda Fide um einen viel zu großen Tisch versammelt hatten. Der Ort war bewusst gewählt, denn obwohl der Sitz des Jesuitenkollegs in Trevi liegt, befindet er sich im exterritorialen Besitz des Heiligen Stuhls und wird von Schweizer Gardisten bewacht. Für die Öffentlichkeit unzugänglich und vom Vatikan weit genug entfernt, sodass nicht ständig eine Meute von Journalisten auf Nachrichten wartete, war er der ideale Platz für Geheimbesprechungen wie diese.

Fünf der Anwesenden hatten den Rang eines Sekretärs einer der insgesamt neun Kongregationen des Vatikan inne, dazu kam Giuseppe Lamberti als Vertreter des päpstlichen Komitees für Geschichtswissenschaft und ein John bisher unbekannter wissenschaftlicher Mitarbeiter der päpstlichen Akademie der Wissenschaften. Die Kongregationen waren die wichtigsten Verwaltungsorgane der Kurie und entsprachen im weitesten Sinne den Ministerien weltlicher Staaten. Die Runde war also eine Art verkleinerte Kabinettssitzung unter der Leitung des Sekretärs der Kongregation für die Glaubenslehre, Erzbischof William Legado. Wie John, der um diese Zusammenkunft gebeten hatte, war er Amerikaner und erst seit einem Jahr im Vatikan, passte aber rein äußerlich perfekt in diese Umgebung. Mit seinem fülligen Körper und dem runden, pausbäckigen Gesicht könnte er, in eine Mönchskutte gesteckt, das Etikett eines belgischen Trappistenbieres zieren. Allerdings durfte man sich von diesem derben Äußeren nicht täuschen lassen, intellektuell war William den meisten anderen im Raum weit überlegen. Ihm fehlte nur die Erfahrung, um sich im Labyrinth der päpstlichen Kurie sicher zu bewegen. Nachdem er ein paarmal das Opfer kleinerer Intrigen geworden war, sah er sich vor und agierte äußerst vorsichtig. Entscheidungen traf er erst nach Rücksprache mit den wenigen Vertrauten, die er im weitverzweigten Verwaltungsapparat der Weltkirche hatte. Mit seinem kräftigen Bariton durchbrach er das Schweigen.

«Nun, John, wie ich Ihrem Gesichtsausdruck entnehme, stimmen Sie der Ansicht des verehrten Kollegen Giuseppe Lamberti nicht zu.»

John erhob sich von seinem Platz und nahm den schmalen, in kardinalsrotes Leder gebundenen Ordner in die Hand, den er vor der Sitzung an die Teilnehmer ausgegeben hatte und den er nach Ende der Besprechung wieder einsammeln würde. Es sollte nichts Schriftliches den Raum verlassen, weshalb er auch darum gebeten hatte, auf Notizen zu verzichten. Daraufhin hatten sich die Männer entspannt zurückgelehnt.

«Nun ja, Sie haben alle gelesen, was wir bisher über den Sachverhalt wissen.»

John wandte sich Giuseppe Lamberti zu und war froh, dass man sich am Beginn der Sitzung als Verneigung vor dem Vorsitzenden darauf verständigt hatte, die Verhandlung auf Englisch zu führen. Alle Mitarbeiter der Kurie mussten mehrere Sprachen beherrschen, drei oder vier waren die Regel, mancher Geistliche konnte aber auch in acht oder neun Sprachen komplizierte Sachverhalte darlegen. Wie die meisten Amerikaner im Vatikan war John nicht der Sprachbegabteste. In Französisch wäre es ihm schwergefallen, seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen. So aber sprach er fest und vernehmlich:

«Wenn es stimmt, was unser Informant vermutet, handelt es sich um die größte Bedrohung, der die Kirche jemals gegenüberstand.»

John wollte nur einen Moment warten, um seine Worte wirken zu lassen, eher er fortfuhr und die Einzelheiten des Berichts erläuterte. Diese Pause nutzte Amato Battista, leitender Sekretär der ersten Sektion des Staatssekretariats.

«Wie oft genau diese Worte in den letzten zweitausend Jahren wohl schon in ähnlichen Gesprächsrunden und bei vergleichbaren Gelegenheiten gefallen sind?»

Battista lehnte sich nach vorne und blickte sich in der Runde um. John spürte, dass er sich der Wirkung seiner Worte sehr sicher war. Kein Wunder, schließlich arbeitete er fast zwanzig Jahre an der Schaltstelle der vatikanischen Macht. Im Staatssekretariat liefen alle Fäden zusammen, und Battista gehörte zu den gewieftesten Taktikern der Kurie. Obwohl John ein Neuling war, durchschaute er seinen Plan. Er wollte die Diskussion so schnell wie möglich beenden, ganz gleich, ob er Johns Einschätzung über die tatsächliche Gefährdung teilte oder nicht. John wusste auch warum. In Vorbereitung dieser Sitzung hatte er mit Silvio Careggio gesprochen, mit dem er seit ihrer gemeinsamen Zeit im Priesterseminar befreundet war. Silvio arbeitete seit einigen Jahren im Staatssekretariat und interessierte sich für jede Form von Klatsch und Tratsch. John hatte für dieses Treffen sein Lieblingsrestaurant in Trastevere ausgewählt. Zwei, drei Gläser Wein würden Silvios Zunge lösen. Als sie bei den Dolci angelangt waren, fragte er beiläufig:

«Sag mal, Silvio, wie spricht man eigentlich über uns, nachdem James Bartoni zum Kardinalpräfekten ernannt wurde?»

Silvio leckte zunächst voller Andacht den Löffel ab, auf dem noch ein kleiner Rest der köstlichen Zuppa inglese klebte. Dann antwortete er in seiner direkten Art:

«Zu viele Amerikaner.»

John nickte, denn nach William als Sekretär und ihm selbst als Leiter der Informationsabteilung war auch noch der Chef der mächtigsten und ältesten Kongregation ein Amerikaner. Dem alteingesessenen italienischen «Kurienadel» war das sicher ein Dorn im Auge.

Ehe sich Silvio den nächsten Löffel Nachspeise in den Mund schob, ergänzte er:

«Obwohl du, William und auch der Kardinal italienischer Herkunft seid, hält man euch doch für ungehobelte, amerikanische Rambos.»

Diesen Rambos wollte Battista nicht das Feld überlassen. Vielmehr würde er auf die altbewährte Taktik setzen, Probleme durch die gewaltige PR-Maschinerie zu lösen, die ihm zur Verfügung stand.

Wenn aber Johns Informationen stimmten, und er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, reichte es diesmal nicht, ein paar Falschinformationen zu streuen und das eine oder andere Gefälligkeitsgutachten zu präsentieren.

Battista klappte den vor ihm liegenden Aktendeckel auf, warf einen Blick hinein und sagte voller Sarkasmus:

«Die meisten Anwesenden werden sich noch erinnern, dass der Vorgänger unseres verehrten John di Lucca, der seinen Posten leider nach kurzer Zeit aufgeben musste, ebenfalls den Untergang der Mutter Kirche prophezeite, als vor einigen Jahren der Sarg des Herrenbruders Jakobus auftauchte.»

Natürlich verstand John die fast unverhohlene Drohung, dass man im Vatikan schnell seine Stellung verlor, wenn man sich nicht den seit jeher geltenden Regeln unterwarf. Gefährlicher schien ihm im Moment aber die Heiterkeit, die Battistas Äußerung bei den meisten anderen in der Runde auslöste. In den unzähligen Tagungs- und Versammlungsräumen des Kirchenstaates schlug die Atmosphäre konzentrierten Arbeitens oft innerhalb von Sekunden in die Ausgelassenheit einer Männerrunde um, bei der man sich gegenseitig Anekdoten über bestandene Abenteuer erzählte. Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf, den er sofort wieder verdrängte: Lag es daran, dass im Vatikan die Frauen fehlten, die eine solche Männerkumpanei mit sachlicher Argumentation im Keim ersticken konnten? 

«Und», kam Battista triumphierend zum Ende, «spricht heute noch jemand von dieser Angelegenheit»?

«Nein.» John sprach ein bisschen lauter und hob die Fersen leicht vom Boden, um seine mit einem Meter fünfundachtzig ohnehin nicht kleine Gestalt noch ein wenig größer erscheinen zu lassen.

«Aber es spricht nur deshalb niemand mehr davon, weil wir alles getan haben, die Sache aus der Welt zu schaffen.»

Battista gab sich immer noch nicht zufrieden, sondern erhob sich jetzt ebenfalls von seinem Platz:

«Doch ohne die Taschenspielertricks der Geheimdienste, die ihr Amerikaner uns so gerne beibringen wollt. Wir haben die ‹Sache›, wie Sie es nennen, mit den gleichen Mitteln aus der Welt geschafft, mit denen wir jede Bedrohung der letzten zweitausend Jahre beseitigt haben. Mit den Mitteln des Verstandes und den Mitteln des Glaubens.»

William Legado hatte der Auseinandersetzung schweigend zugehört. Jetzt hob er beschwichtigend die Arme:

«Bitte, liebe Brüder, setzt euch, damit wir zu einer sachlichen Debatte zurückfinden können.»

Augenblicklich kamen John und Battista der Aufforderung nach. Als Erzbischof stand Legado in der Hierarchie weit über allen Teilnehmern dieses Treffens und hatte deshalb auch die absolute Autorität.

Während er wieder Platz nahm, sah John aus dem Augenwinkel, wie Battista enttäuscht, vielleicht sogar etwas verächtlich, die Miene verzog. Sein Manöver, die Diskussion mit dem Hinweis auf eine ähnliche Affäre gleich zu Beginn zu beenden, hatte nicht funktioniert. Legados Kritik an einem unsachlichen Diskussionsteil konnte Battista nur auf sich selbst beziehen.

Bischof Legado setzte seine Brille ab und blickte freundlich lächelnd in die Runde.

«Zunächst sollten wir John di Lucca und seinen Männer danken für ihre hervorragende Arbeit. Es ist wichtig, dass wir frühzeitig darüber informiert sind, dass sich in wenigen Wochen eine öffentliche Debatte ergeben könnte, deren Kontrolle von immenser Bedeutung für die gesamte Christenheit ist.»

«Entschuldigung, Exzellenz, aber es geht um weit mehr als eine akademische Debatte.»

John hielt es erneut nicht auf seinem Stuhl, Legado deutete sein Missfallen aber nur durch ein leichtes Anheben der linken Augenbraue an.

«Wenn es stimmt, was wir vermuten, dann löst dieser Fund ein Erdbeben in der öffentlichen Meinung aus, das wir nicht so problemlos stoppen können. Sie wissen alle, dass wir diesen Briten seit Jahren beobachten. Schon lange fürchten wir, dass er eine wahnwitzige Kampagne gegen die Kirche und den Glauben plant.»

John setzte sich langsam auf seinen Stuhl und erwartete Battistas Erwiderung. Ehe dieser zu reden begann, ergriff Giuseppe Lamberti das Wort.

«Ich verstehe nicht ganz, John, was Sie uns sagen wollen.»

Lamberti war der älteste in der Runde, er feierte bald seinen achtzigsten Geburtstag. In der Kurienhierarchie spielte er als Mitglied des Päpstlichen Komitees für Geschichtswissenschaft keine Rolle, trotzdem hatte seine Stimme einiges Gewicht. Er galt als integrer Wissenschaftler, und Gerüchte besagten, dass er direkten Zugang zum Heiligen Vater habe.

Er war sichtlich erregt, was er zu verbergen suchte, indem er so leise sprach, dass er kaum zu verstehen war. Seine Hand zitterte, als er die rote Mappe mit Johns Ausführungen in die Höhe hielt.

«Von welcher Bedrohung sprechen Sie in diesem Papier eigentlich? Das, was Sie anscheinend für eine Tatsache halten, kann nur die Erfindung eines irre geleiteten Geistes sein.» 

Lamberti richtete seine leicht gebeugte Gestalt in einer drahtigen Bewegung auf und fuhr in einer Lautstärke fort, die man ihm gar nicht zugetraut hätte:

«Oder wollen Sie behaupten, dass die Heilige Schrift in ihrer entscheidenden Passage lügt?»

John wusste, dass er in diesem Moment die Auseinandersetzung verloren hatte. Das Schweigen der übrigen Männer im Raum bestätigte seine Vermutung. Allen war klar, dass sich jede weitere Diskussion erübrigte. Mochte der Engländer noch weit schamlosere Behauptungen aufstellen, als John in seinem Papier befürchtete ‒ was sollte passieren? Schnell würden anerkannte Wissenschaftler diese Thesen als dreiste Lüge entlarven. Wobei in den Augen Lambertis und der meisten anderen im Raum nur diejenigen Forscher ernst zu nehmen waren, die mit dem Segen und im Sinne der katholischen Kirche arbeitete. Die PR-Abteilung des Staatssekretariats würde dann dafür sorgen, dass diese wissenschaftlichen und über jeden Zweifel erhabenen Erkenntnisse sich bis in den letzten Winkel dieser Welt verbreiteten. Schließlich standen Mitarbeiter in den wichtigsten Redaktionen von Zeitungen, Radio- und Fernsehsendern quasi im Nebenjob auf ihrer Gehaltsliste. Um seinen Gedankengang zu einem Ende zu bringen, fügte Lamberti, jetzt wieder ganz leise, hinzu:

«Die Wahrheit des Herrn wird immer siegen gegen die Unwahrheit des Antichristen. Darauf vertrauen wir mit Recht seit zweitausend Jahren. Es wird auch diesmal nicht anders sein.»

John ließ die Schultern sinken. Als er einen Blick auf sich gerichtet spürte, blickte er nach oben. In den Augen von Bischof William Legado sah er ein Blitzen, das weniger von göttlicher Eingebung denn von Kampfeslust zeugte.

 

***

 

Kaum war Engel aus dem Wagen gestiegen, schloss Sarah die Beifahrertür, winkte ihm noch einmal durch die geöffnete Seitenscheibe zu und fuhr davon. Er ging auf das Gebäude zu und betrat den Klempnerladen. In den Regalen befand sich ein Sammelsurium von Gegenständen, die er, obwohl handwerklich gänzlich unbedarft, als Dachrinnen, Abflussrohre und Ähnliches identifizieren konnte. Es war niemand da, und er drehte sich gerade fragend zur Tür um, als Henderson rief:

«Ah, Herr Professor, endlich! Kommen Sie, kommen Sie.»

Engel folgte der Stimme durch eine offene Tür im hinteren Teil des Ladenlokals und blieb erstaunt stehen. Anscheinend hatte man das gesamte Hinterhaus abgerissen, das unmittelbar an den Felsen gebaut worden war. Die Außenmauer musste nur wenige Zentimeter von der Felswand entfernt gestanden haben. Anstatt der hinteren Räume überspannte jetzt eine Zeltplane den infolge des Abrisses entstandenen freien Platz zwischen Rückwand des Ladenlokals und Fels. Der Laden stand also an der Straße wie ein potemkinsches Haus. Engel kam sofort in den Sinn, dass Henderson vermutlich genau das beabsichtigte. Was auch immer sich am oder im Felsen abspielte, war von außen nicht einmal zu erahnen.

Engel ging über den jetzt unter freiem Himmel liegenden Fußboden des ehemaligen Hinterhauses auf das Felsgestein zu, als er ein kurzes Zischen hörte. Unmittelbar danach war die Szenerie in gleißend helles Licht getaucht. Fünf Meter vor ihm sah er den Eingang in eine Höhle, der bisher im Dunklen verborgen gewesen war, da er etwa zwei Meter zurückgesetzt unter einem Felsvorsprung lag. Engel konnte nicht erkennen, ob der Zugang gerade erst freigelegt worden war oder immer so dagelegen hatte. Für solche Überlegungen war er auch viel zu aufgeregt, denn so etwas hatte er noch nie gesehen. Es handelte sich keineswegs um eine natürliche Höhlenöffnung, sondern um einen fein in den Stein gehauenen Eingang. Obwohl er nur einen Meter hoch und etwa genauso breit war, wirkte er doch wie ein Portal, das rechts und links von halbreliefartigen Säulen flankiert wurde. Über die Öffnung hatte der Steinhauer eine Art Dach gemeißelt. Engel kam sofort in den Sinn, dass es sich um die einfache Darstellung eines Tempelportals handeln könne.

«Faszinierend, oder?»

Henderson steckte seinen Kopf aus der Höhle.

«Das rechtfertigt ja wohl unsere kleine Lichtshow hier!»

Lachend bedeutete er Engel, die Höhle ebenfalls zu betreten.

Obwohl die Neugier ihn antrieb, blieb er zunächst am Höhleneingang stehen und betrachtete den fein bearbeiteten Stein genauer. Das angedeutete Dach war stark verwittert. Engel fuhr mit der Hand über die Wand und erschrak. War das tatsächlich ein Fisch? Die frühen Christen hatten dieses Symbol benutzt. War Henderson auf einen Gebetsraum der frühchristlichen Gemeinde gestoßen?

«Nun kommen Sie schon, Professor. Den Fisch können Sie sich später noch genauer ansehen. Hier drin ist es viel spannender.»

Engel steckte seinen Kopf in die Höhle und roch sofort diesen unverkennbaren Duft, den man in allen Räumen findet, die jahrhundertelang von der Außenwelt abgeschnitten waren. Er hatte oft versucht, diesen Geruch zu beschreiben, aber erst bei einer Thailandreise war ihm etwas Ähnliches begegnet. Er war bei einer Familie zum Abendessen eingeladen, und als Dessert servierten sie Durian. Europäer bezeichnen sie oft als «Stinkfrucht», und in der Tat geht von ihr eine derart eigenartige Ausdünstung aus, dass es verboten ist, sie in den öffentlichen Verkehrsmitteln Bangkoks bei sich zu haben. Im typischen Durian-Geruch mischen sich süßliche, fast schokoladige Töne mit dem Duft von Erde und sehr altem Käse. Dazu ein bisschen gefettetes Sattelleder und feuchter Mergel. Genau dieser Mix stieg ihm auch jetzt in die Nase. Er war nicht ekelhaft, trotzdem schöpfte Engel noch einmal tief Luft, eher er die Höhle betrat.

Der Raum war klein, etwa zweieinhalb mal zweieinhalb Meter im Quadrat und von zwei Hochleistungsscheinwerfern taghell erleuchtet. Engel wusste sofort, dass er es mit einer Grabkammer zu tun hatte, deren Größe nach der Mischna, den jüdischen Gesetzen, vier mal vier Ellen betragen musste, wobei eine Elle etwas mehr als fünfzig Zentimeter maß. An der dem Eingang gegenüberliegenden Stirnseite befand sich ein aus dem Fels gehauener, knapp zwei Meter langer und fünfzig Zentimeter breiter Sims. An den Ecken der Kammer sah er insgesamt sechs kleine, etwa vierzig Zentimeter hohe und dreißig Zentimeter breite Öffnungen, die oben in einen Rundbogen ausliefen. Aus einer dieser Öffnungen schauten die Beine eines Menschen heraus, der sich mit dem davor knienden Henderson unterhielt. Als er Engel sah, richtete er sich strahlend auf.

«Na, Professor, was sagen Sie dazu?»

«Was Sie hier tun, ist illegal!»

Henderson schüttelte verärgert den Kopf.

«Kommen Sie, Engel, nun seien Sie nicht päpstlicher als der Papst. Natürlich hätten wir erst die israelische Antikenverwaltung informieren müssen. Aber was wäre dann passiert? Sie hätten die Ossuarien sofort konfisziert und selbst den kleinsten Knochensplitter den Rabbis zur Bestattung übergeben. Vernünftige Forschung ist so jedenfalls nicht möglich.»

Engel teilte diese Ansicht zwar nicht, war jedoch andererseits viel zu fasziniert von dem Fund, um eine ausführliche Debatte über Recht und Gesetz zu führen.

«Von welchen Ossuarien sprechen Sie, Henderson? Wollen Sie etwa sagen, dass dieses Grab unversehrt ist?»

«Na, da kommt jetzt doch der Forschergeist durch! Ja, es sieht so aus. Mit Sicherheit können wir das natürlich erst sagen, wenn wir die Gebeinkästen freigelegt haben.»

Engel machte einen Schritt auf eine der Öffnungen zu, ging in die Knie und versuchte, einen Blick hineinzuwerfen, konnte aber nichts erkennen. Henderson trat mit einer Taschenlampe hinter ihn und leuchtete in das Loch.

«Tatsächlich, sieht aus wie ein Ossuarium!»

Engels Begeisterung war deutlich zu hören.

«Nun, Professor, wie wäre es, wenn Sie mich an Ihrem Wissen teilhaben lassen und mir erklären, mit was wir es hier zu tun haben?»

Als ob er das nicht selber weiß, dachte Engel, begann allerdings trotzdem zu dozieren.

«Nur in einem engen Zeitraum von nicht einmal hundert Jahren, etwa zwischen zwanzig vor Christus und siebzig nach Christus, war in Palästina eine Bestattungsform üblich, die zu diesem Fund passt. Da ein Leichnam den Juden als unrein galt, musste er noch am Todestag bestattet werden. Auch das Klima gebot eine schnelle Beisetzung. Man wusch den Leichnam, rieb ihm mit Öl und Gewürzen ein und hüllte ihn so präpariert in ein Tuch, das man auf einen Steinsims im Familiengrab legte.»

Engel deutete auf den Vorsprung an der Stirnwand der Höhle, ohne seinen Vortrag zu unterbrechen.

«Auf diese Primärbestattung folgte geraume Zeit später, es konnte durchaus ein Jahr vergehen, die sogenannte Sekundärbestattung. Man wartete, bis der Leichnam verwest war, sammelte die Knochen auf und legte sie in ein Ossuarium. Das waren Kästen aus Kalkstein, die in etwa immer dieselbe Größe hatten: ungefähr fünfzig mal fünfundzwanzig mal dreißig Zentimeter. Lang genug für den Oberschenkelknochen eines Menschen und breit genug für den Schädel. Diese Miniatursärge wurden mit einem Deckel verschlossen. Häufig ritzte man in die Frontseite den Namen des Verstorbenen ein und schob das Ossuarium dann in einen sogenannten Loculus, so nennt man die Gänge, von denen es in diesem Grab anscheinend sechs gibt. Haben Sie schon feststellen können, wie viele Ossuarien insgesamt vorhanden sind?»

«Noch nicht genau, aber unsere Grabungstechniker haben etwas sehr Interessantes entdeckt.»

Engel blickte sich um.

«Welche Grabungstechniker.»

«Mensch, Engel, glauben Sie wirklich, ich spiele hier einen modernen Schliemann und mache erst mal alles kaputt, nur um einen Sensationsfund zu haben? Wenn Sie gestern hier gewesen wären, hätten Sie sich in der Höhle kaum bewegen können, so viele Menschen arbeiteten hier.»

Henderson schraubte die an seinem Gürtel hängende Wasserflasche auf, trank einen kräftigen Schluck und hielt sie anschießend Engel hin, der dankbar annahm, denn die Luft in der Grabhöhle war trocken und staubig.

«Wie Sie schon sagten, haben wir sechs Loculi. Fünf von ihnen sind exakt gleich lang, in vier stehen zwei und in einem steht ein Ossuar.»

Engel setzte die Wasserflasche ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

«Macht neun. Was ist mit dem sechsten Loculus?»

«Der ist seltsam. Erst dachten wir, er sei kürzer als die anderen und enthielte nur einen Gebeinkasten. Insgesamt wären es dann also zehn gewesen, was an sich schon eine Sensation ist. Ein derart unversehrtes Grab ist bisher kaum entdeckt worden. Aber das war noch nicht alles. Beim genaueren Hinsehen stellten wir fest, dass der Gang im hinteren Teil dieses Loculus mit einer gemauerten Wand verschlossen war.»

«Das ist völlig unüblich».

Engel reichte Henderson die Wasserflasche zurück.

«Genau. Deshalb haben wir sofort ein Loch in die Wand gebohrt und eine Miniaturkamera in den dahinter liegenden Raum geschoben.»

Henderson sah Engel herausfordernd an.

«Und, was ist hinter der Mauer?»

«Noch eine Knochentruhe. Anscheinend wollte man sie verstecken, anders ist die Mauer kaum zu erklären.»

Engel kam nicht dazu, nach einer alternativen Interpretation des Fundes zu suchen, denn der Techniker, der auf dem Bauch in dem engen Loch gearbeitet hatte, war herausgekrochen.

«Wir sind jetzt so weit.»

«Na dann mal los.» 

Henderson schob Engel in Richtung Ausgang.

«Wir müssen Platz machen für die Fotografen und Kameraleute. Schließlich wollen wir doch auch diesen Teil der Bergung exakt dokumentieren.»

Er legte seine Hand auf Engels Schulter.

«Andernfalls höre ich schon ihr Lamentieren, dass ein so wenig dokumentierter Fund wissenschaftlich unbrauchbar ist.»

 

Während die Grabungstechniker ein Ossuarium nach dem anderen aus den engen Kammern herausholten, setzten sich Engel und Henderson auf Klappstühle vor den Eingang der Grabhöhle. Sie beobachteten, wie die Gebeinkästen vorsichtig durch den Eingang gehoben wurden und auf dem von der Zeltplane geschützten Vorplatz in genau der Formation aufgestellt wurden, wie sie sich im Grab befunden hatten.

Engel unterbrach das minutenlange Schweigen.

«Wie sind Sie überhaupt auf dieses Haus gekommen?»

«Gerüchte, mein Lieber.»

Henderson nahm ein Blatt vom Boden auf und drehte es zwischen den Fingern.

«Ihr seriösen Wissenschaftler braucht ja erst eine Urkunde, in der geschrieben steht, dass sich da oder dort ein Grab befindet, ehe ihr auf die Idee kommt, nachzusehen. Wir Freibeuter hören auf die Geschichten, die sich die Leute erzählen.»

Henderson lächelte Engel an.

«Das Haus wird seit Jahren zu einem lächerlich geringen Preis angeboten und findet doch keinen Käufer. Es heißt im Viertel nur das Grabhaus oder das Geisterhaus. Grund genug für mich, es einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Et voilà!»

Er deutete auf die inzwischen neun Ossuarien, die vor dem Grabeingang standen. Jeweils zwei hintereinander, so wie sie auch in den engen Gängen angeordnet gewesen waren. Gerade brachten die Arbeiter die zehnte Truhe heraus. Einer von ihnen wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute zu Henderson herüber.

 «Das war das letzte, Chef. Bis auf das hinter der Mauer.»

Um die Spannung, welches Geheimnis dieses verborgene Ossuarium vielleicht offenbaren würde, erträglicher zu machen, begannen sie, die anderen Knochentruhen genauer zu inspizieren. Sie waren alle fast exakt gleich gefertigt. Trotz der dicken Staubschicht war zu erkennen, dass sie schmucklos waren. Henderson hob den Deckel eines Kastens hoch.

«Leer.»

Die Enttäuschung war ihm anzumerken, obwohl er damit rechnen musste, denn größere Knochenfunde waren selten. Meistens enthielten die Behälter nur mikroskopisch kleine Knochensplitter.

Auch Engel hob einen Deckel auf.

«Dieser ist auch leer.»

Henderson befreite die Vorderseite eines Ossuariums mit einem feinen Besen vom Staub.

«Sie können doch Aramäisch, Professor?»

Engel ging mit den Augen dicht an den Stein heran. Die Schrift war nicht sorgfältig ausgeführt, möglicherweise hatte der Schreiber nur schnell vermerken wollen, wessen Gebeine sich in diesem Kasten befanden. Trotzdem konnte Engel die Gravur ohne Probleme entziffern, denn es handelte sich um den häufigsten Namen dieser Zeit: Josef.

Henderson suchte bereits das nächste Ossuar nach einer Inschrift ab, ohne Erfolg, was Engel lakonisch kommentierte:

«Längst nicht alle wurden mit dem Namen des Toten beschriftet. Es gibt auch keine erkennbare Logik, wann man den Namen einritzte und wann nicht. Hier steht aber wieder etwas.»

Engel hatte diesmal mehr Mühe, den Namen zu entziffern, denn der Schreiber hatte unsauber gearbeitet.

«Salome», brachte er schließlich langsam hervor.

«Und hier?»

Auch Henderson war erneut fündig geworden.

«Sehr leicht zu lesen», sagte Engel schon nach wenigen Sekunden. «Eindeutig Simon.»

Nachdem sie die nächsten beiden Truhen vom Staub befreit hatten, fanden sich keine Inschriften. Dann hatte Henderson wieder Erfolg, und Engel entzifferte die stark verwitterten Buchstaben schließlich als Maria.

«Fangen Sie gar nicht erst an zu glauben, es handele sich um die Maria und den Josef», scherzte Engel.

Henderson antwortete gelangweilt:

«Ich weiß, ich weiß, bei den Männern war Josef der gebräuchlichste Name und bei den Frauen Maria.»

Er wischte gerade eine neue Inschrift frei. Als sollte Engels Aussage bestätigt werden, kam wieder der Name Maria zum Vorschein. Er rieb noch ein bisschen am Stein herum. 

«Da steht noch ein Zusatz, allerdings schwer zu lesen. Leuchten Sie mir mal.»

Henderson nahm eine Stablampe zur Hand und beleuchtete die nur schwach sichtbaren Buchstaben. Engel pfiff durch die Zähne.

«Jetzt wird es interessant.»

«Nun spannen Sie mich nicht auf die Folter», schimpfte Henderson.

«Maria», Engel konnte sich eine bedeutungsvolle Pause nicht verkneifen, «Frau des Josef.»

Henderson atmete schwer. Zwei Ossuarien hatten sie noch nicht untersucht. Der Engländer stürzte sich sofort auf eins, und auch Engel konnte nicht verbergen, dass er emotional aufgeladen war. Er machte sich sofort über den zweiten staubigen Kasten her.

«Nichts, leer», stöhnte Henderson.

Engel hatte eine Inschrift freigelegt und versuchte, sie zu entziffern. Sie war stark verwittert, vor allem im hinteren Teil, denn sie enthielt wie die letzte «Maria» einen erläuternden Zusatz. Den Namen hatte er schnell entschlüsselt: Judas. Aber was folgte danach? Buchstabe für Buchstabe tastete er sich vor. Judas, Sohn von ... Er fuhr mit den Fingern über die kaum noch zu erkennenden Buchstaben. Wie ein Blinder versuchte er, ihren Sinn zu ertasten. Halblaut las er vor:

«Judas, Sohn von Jesus.»

Augenblicklich trat Stille ein. Henderson fing sich zuerst.

«Moment, Moment», stammelte er, «wir haben hier einen Josef und seine Frau Maria. Salome, Simon und die andere Maria könnten ihre Kinder sein. Und wenn es ein Familiengrab ist und hier ein Judas, Sohn des Jesus, bestattet wurde, dann müsste dieser Jesus Teil der Familie sein, vielleicht ist er der Bruder von Simon, Salome und Maria. Genau wie ...» Henderson versagte die Stimme.

Engel nutzte die Pause und warf barsch ein:

«Wenn es so ist, und die Betonung liegt auf wenn. Wir wissen ja gar nicht, ob die Menschen hier überhaupt miteinander verwandt sind.»

Hendersons Antwort kam postwendend:

«Wir wissen es noch nicht. Die Betonung liegt auf noch nicht. Es ist garantiert genug genetisches Material in diesen Kästen, um die Verwandtschaftsverhältnisse in diesem Grab zu klären.»

Engel stockte der Atem. Henderson hatte also vor, die Ossuarien außer Landes zu bringen, und das hieß, sie zu stehlen. Eine DNS-Analyse auf dem offiziellen Weg in Israel zu beantragen, konnte man sich schenken. Im günstigsten Fall bekam man nach einem oder zwei Jahren winzigste Mengen Materials ausgehändigt. Wenn es für die Analyse reichte, konnte man immer noch nicht hundertprozentig sicher sein, ob es auch aus dem Fund stammte, den man untersuchen wollte. In der Regel wurden derartige Anfragen indes ohne Begründung abgelehnt.

Engel wollte gerade gegen Hendersons Pläne protestieren, als zwei Arbeiter das Ossuarium aus der geheimnisvollen, verborgenen Kammer ins Freie trugen. Auf den ersten Blick unterschied es sich von den anderen, denn es war aufwendig verziert. Um den oberen Rand lief ein fein ziseliertes Band mit floralen Mustern, auf den beiden Seiten befand sich je eine Rosette.

«Hoffentlich ist es beschriftet», flüsterte Henderson. Engel wischte die Frontseite ab. 

«Ja, wir haben Glück.»

Er ging in die Hocke und begann langsam, jeden Buchstaben betonend, zu lesen:

«Jesus, Josefs Sohn.»

Anschließend hielt es ihn nicht auf den Beinen, und er setzte sich schwer atmend in den staubigen Boden. Henderson stützte sich mit beiden Händen auf dem Rand des Kastens ab. Ohne Vorankündigung, wie von einer Eingebung getrieben, hob er ruckartig den Deckel hoch.

«O Gott!»

Der Engländer schwankte, und Engel sprang auf, um ihn zu stützen. Als er neben ihm stand und in das Ossuarium sah, wurde ihm für einen Moment schwarz vor Augen. Aus dem Dunkel der Truhe blickten ihn die leeren Augen eines vollständig erhaltenen Schädels an.

Henderson war nicht mehr zu halten. Wie in einer Trance drehte er sich wieder und wieder um die eigene Achse. Als er zum Stillstand kam, breitete er die Arme aus wie ein Priester und rief:

«Die Heilige Familie.»



Fünfzehn Tage vor der Auferstehung

 

 

Zärtlich strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht, zupfte das seidene Halstuch glatt, das sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, und umfasste seine faltigen, von hervorstehenden bläulichen Adern durchzogene Hand.

«Ich komme wieder.»

Sie schaute ihn an, und obwohl sie keine Reaktion erwartet hatte, war sie enttäuscht, dass er die Augen weiterhin starr auf das Fenster richtete und sie keines Blickes, geschweige denn einer Geste oder eines Lautes würdigte.

«Phir milenge.»

Jedes Mal, wenn sie sich auf Hindi verabschiedete, hoffte sie auf ein wenn auch noch so kleines Zeichen des Verstehens, wie er sie noch vor Monaten beim Klang der altvertrauten Sprache gezeigt hatte. Es blieb auch diesmal aus. Seufzend drehte sie sich um und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen. Auf dem Flur atmete sie zwei Mal tief ein und schloss für einige Sekunden die Augen. Als sie sich nach rechts in Richtung Fahrstuhl wandte, sah sie ihn auf einem der Besucherstühle sitzen. Wie immer trug er einen perfekt geschnittenen schwarzen Anzug und hatte die Beine lässig übereinandergeschlagen. Er lächelte sie an und winkte ihr fröhlich zu, was in dieser Umgebung deplatziert wirkte. Als sie langsam auf ihn zuging, stand er auf, strich sich die Hosenbeine glatt und schloss das Jackett. Wie konnte man nur so eitel sein? War das nicht eine Sünde?

«Guten Tag, Mrs. Nuri», sprach er sie in einem deutlich italienisch eingefärbten Englisch an. «Wie geht es Ihrem Vater?»

Als ob er das nicht genau weiß, dachte sie und antwortete knapp:

«Unverändert.»

«Nun ja, die Krankheit ist nicht aufzuhalten, aber hier bekommt er die beste Betreuung, die man auf diesem Planeten für Geld kaufen kann.»

Wie schnell er heute zur Sache kam. Sonst verwickelte er sie in minutenlange Plaudereien über das Wetter oder das immer schlimmer werdende Verkehrschaos in London. Er schien es eilig zu haben, und ihr war es recht. Er zog einen zweiten Stuhl heran und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er seinen Sitz näher heranrückte und ebenfalls Platz nahm. Sein Gesicht war ihr so nah, dass der Knoblauchgestank aus seinem Mund ihr Übelkeit verursachte.

«Was gibt es Neues im Büro?»

Sie wusste fast lachen wegen dieser Frage. Er war immer auf der Hut, witterte überall Wanzen und versteckte Kameras. Wenn jemand mithörte, sollte er glauben, sie redeten über alltäglichen Bürotratsch.

«Nichts Neues, der Chef ist seit Wochen unterwegs. Im Moment hält er sich in Jerusalem auf, soweit ich weiß.»

«Davon haben wir gehört. Was gibt es denn dort so Wichtiges?»

«Ich weiß es nicht, aber es muss sich um eine große Sache handeln. Für alle Mitarbeiter gilt ab Montag eine unbefristete Urlaubssperre. Außerdem verstärkt er die Mannschaft um Externe. Das hat er noch nie getan.»

«Kennen Sie die Namen?»

Sie lehnte sich zurück, froh, dem Mundgeruch ihres Gesprächspartners wenigstens ein wenig zu entgehen, und zog ein Blatt Papier aus der Tasche.

«Natürlich. Schließlich habe ich ihre Verträge ausgearbeitet und die Flugtickets gebucht. Nächste Woche treffen sie alle in London ein.»

Er nahm das Blatt, warf einen kurzen Blick darauf und steckte es in eine schwarz glänzende Ledertasche, die an ein Stuhlbein gelehnt war.

«Noch etwas», sagte sie, dabei ihren Stuhl zurückschiebend. «Die Verträge mit den Neuen enthalten eine merkwürdige Klausel. Ich habe Ihnen eine Kopie gemacht, schauen Sie mal hier.»

Sie zog einige weitere, von einer Büroklammer zusammengehaltene Papiere aus der Tasche, blätterte sie kurz durch und tippte mit dem Finger auf einen Absatz.

Als er die entsprechende Passage gelesen hatte, sprang er auf, murmelte etwas und ging grußlos und eiligen Schrittes zum Ausgang, ohne sie, wie sonst bei jedem Besuch üblich, darauf hinzuweisen, dass die komfortable Unterbringung ihres Vaters nur von ihrer Kooperationsbereitschaft abhinge.

 

***

 

Thomas Engel schloss die Tür der Wallfahrtskapelle und zog den Mantel fester um seinen Körper. Nachdem der Winter bisher viel zu mild gewesen war, schlug er jetzt mit aller Macht zu. Minus acht Grad hatte das Thermometer heute Morgen gezeigt, und der schneidende Wind ließ die Kälte noch unangenehmer erscheinen. Eigentlich schickt man bei so einem Wetter keinen Hund vor die Tür, aber er wollte nachsehen, ob die seit Tagen defekte Alarmanlage endlich repariert worden war. Die Wallfahrt zur Schwarzen Madonna lockte zwar nicht mehr wie früher Tausende Pilger an, doch das hölzerne Gnadenbild war immer noch von hohem, nicht nur materiellem Wert. Er ging schnellen Schrittes in Richtung Pfarrhaus. Ein entgegenkommender Passant zog den Hut und grüßte ihn freundlich und mit Respekt. Das war nicht immer so gewesen, denn seine Gemeinde hatte sich anfangs schwer mit ihm getan - und er mit ihr. Sie verstanden ihn einfach nicht. Gott sei Dank fasste sich Claudia, seine Pfarramtsassistentin, eines Tages ein Herz.

«Schauen Sie in Ihre Kirche, Herr Pfarrer», damals siezten sie sich noch, «was sehen Sie da? Alte Menschen. Die wollen nicht wissen, wie man neuerdings die Heilige Schrift interpretiert. Die verstehen nicht, was Sie mit mystischen Zugängen zur Transzendenz meinen. Die erwarten einfach die gleichen Geschichten, die man ihnen schon als Kind von der Kanzel verkündete. Nicht nur, weil sie dadurch an ihre Kindheit erinnert werden, sondern vor allem, weil sie daran glauben.»

Er stellte seine Predigten um, hielt sich mehr an die Traditionen, ohne auf theologischen Tiefgang zu verzichten. Provokationen unterließ er fortan, und er mutete den Kirchgängern keine Antithesen zu Bibelausschnitten mehr zu. Vielmehr nahm er das Wort und legte es aus - so, wie es Generationen von Pfarrern überall auf der Welt Sonntag für Sonntag taten. Nach einigen Wochen fiel ihm auf, dass er in aufmerksame Gesichter blickte, wenn er von der Kanzel heruntersah. Völlig zufrieden war er, als er im Vorbeigehen eine Frau zu ihrem Mann sagen hörte: «Heute hat er aber gut gepredigt, der Pfarrer Engel.»

Um weiter auf der Höhe der theologischen Debatte zu bleiben, schrieb er sich an der Universität ein und bildete sich zum Religionslehrer aus. Das Staatsexamen hatte er vor einem Jahr abgelegt. Seitdem unterrichtete er zwei Mal in der Woche in der Oberstufe des Gymnasiums. Mit seinen Schülern konnte er die Auseinandersetzungen führen, die er in der Kirchengemeinde vermisste.

Vielleicht ergab sich heute Abend die Gelegenheit zu einem anregenden Gespräch, obwohl er nicht sicher war, was ihn erwartete. Als sich gestern Kornmann persönlich am Telefon meldete, dachte er an einen Kinderstreich. Ein Kleinstadtpfarrer sah seinen Bischof ungefähr so oft wie ein Ortsvorsitzender der CDU seine Kanzlerin.

«Haben Sie morgen Abend Zeit, mein lieber Engel? Ich würde Sie gerne besuchen und einen ganz speziellen Gast mitbringen.»

Wie konnte er da Nein sagen ‒ obwohl heute der Besuch beim Frauenkreis auf dem Programm stand. Die Damen würden enttäuscht sein, dass sie ihn nicht mit ihrem selbst gemachten Kartoffelsalat verwöhnen konnten.

Als er das Pfarrhaus erreichte, sah er die Limousine des Bischofs vorfahren, also beschloss er, die hohen Herren gleich hier zu empfangen. Der Wagen hielt unmittelbar vor der Haustür, und Kornmann stieg mit einer für sein Alter erstaunlichen Leichtigkeit aus. Er trug den üblichen schwarzen Anzug mit Beffchen – dem steifen, unbequemen Priesterkragen. Sein Haar wurde zwar von Jahr zu Jahr schütterer, aber seine Augen strahlten noch die geistige Frische aus, die Engel an seinem ehemaligen Professor so geschätzt hatte. Er ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu:

«Mein lieber Engel, wir sind doch nicht zu früh?»

Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er den zweiten Gast heran. «Ich möchte dir John di Lucca vorstellen. Er stammt aus Amerika, arbeitet aber jetzt als Leiter einer Abteilung der Glaubenskongregation in Rom. John, das ist Thomas Engel, einer meiner Lieblingsschüler.»

Thomas reichte di Lucca die Hand.

«Welcome, Mr. di Lucca.»

John erwiderte seinen Händedruck fest und selbstsicher.

«Wir können deutsch miteinander sprechen, Herr Engel. Ich habe ein paar Semester in München studiert.»

Nach dieser kurzen Begrüßung betraten die drei Männer das Haus. Thomas sah aus dem Augenwinkel, dass die Gardine in einem Fenster des gegenüberliegenden Hauses zurückschwang. Der Dorffunk würde binnen der nächsten Stunde überall verbreiten, welch wichtigen Besuch der Herr Pfarrer heute hatte. Schaden kann es nicht, dachte Thomas, als er die Tür schloss.

Gott sei Dank hatte er zuvor Kaffee und Tee gekocht und in Thermoskannen gefüllt. Außerdem standen eine Flasche preiswerter, aber trinkbarer Rotwein sowie belegte Käsebrote bereit. Das war zwar nicht stilvoll, doch wenn er den Bischof verstanden hatte, ging es um einen Arbeitsbesuch. Kornmann kam sofort zur Sache, nachdem er sich auf Engels Biedermeiersofa niedergelassen hatte.

«John hat mich gebeten, dieses Treffen zu arrangieren. Er möchte Sie um einige Informationen bitten.»

Engel wandte sich dem Amerikaner zu. Auch er trug einen schwarzen Anzug, hatte allerdings auf das Beffchen zugunsten eines schlichten weißen Hemdes mit Button-down-Kragen verzichtet. Er saß mit übergeschlagenen Beinen entspannt im Ohrensessel, den Thomas von seinem Vater geerbt hatte. Vorsichtig stellte er seine Kaffeetasse auf den Tisch.

«Herr Engel, wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?»

Thomas musste nicht lange überlegen. Wie es Tradition war, traf sich die Familie am zweiten Weihnachtstag bei der Mutter.

«Seitdem haben Sie nicht mehr mit ihm gesprochen?»

Di Lucca schien enttäuscht.

«Wir haben einige Male telefoniert. Erst gestern wollte ich ihn anrufen, um zu fragen, wohin wir unseren jährlichen Familienausflug machen sollen. Wolframs Frau erzählte mir, er sei in Israel.»

«Wissen Sie, woran Ihr Bruder derzeit arbeitet?»

«Nein, nicht direkt. Natürlich haben wir uns Weihnachten über das eine oder andere unterhalten, obwohl unsere Mutter es nicht mag, wenn wir debattieren. Meistens sind wir nämlich ganz und gar nicht einer Meinung.»

Thomas lachte.

Während der Bischof Thomas’ Erzählung mit einem Lächeln quittierte, schien di Lucca genervt von den Engelschen Familienverhältnissen.

«Nun, Herr Engel, es wäre für die Kirche von größter Wichtigkeit, zu wissen, woran Ihr Bruder im Augenblick arbeitet. Hat er den Namen Henderson in letzter Zeit erwähnt?»

«Ein Engländer?»

Di Lucca nickte.

Thomas Engel überlegte einen Moment, eher er antwortete:

«Ich glaube, er sprach von einem Engländer, für dessen Stiftung er gelegentlich neben seiner Institutstätigkeit arbeitet.»

Der Amerikaner aus Rom griff zur Kaffeetasse und nahm einen Schluck. Dabei richtete er seinen Blick über den Tassenrand auf Thomas, der das Gefühl hatte, eingehend gemustert zu werden. Es erweckte den Eindruck, di Lucca überlege, ob er ihm trauen könne. Nach einigen Sekunden des Schweigens schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein.

«Thomas, ich darf doch Thomas sagen?»

Der Pfarrer nickte.

«Thomas, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ihr Bruder ist in eine gefährliche Sache verwickelt, die ihm als Wissenschaftler das Genick brechen könnte. Henderson ist ein Scharlatan, der nur ein Ziel kennt: der Kirche zu schaden, mehr noch, sie zu zerstören.»

Di Lucca beugte sich nach vorne und stützte seine Arme auf die Knie. So brachte er sein Gesicht nahe an das von Thomas heran.

«Damit sein Plan aufgeht, braucht er die Hilfe angesehener Forscher, um seine verqueren Ansichten zu bestätigen. Wir fürchten, dass er versucht, Ihren Bruder auf seine Seite zu ziehen und für seine Ziele zu missbrauchen.»

Thomas erschien diese Behauptung abwegig. Wolfram war der seriöseste Wissenschaftler, den er kannte. Er war oft nicht einer Meinung mit ihm, aber niemals hatte er erlebt, dass er eine noch nicht bewiesene These als Tatsache darstellte. Im Gegenteil, er hatte ihm einmal anvertraut, dass sein Dekan ihn aufgefordert hatte, mehr zu riskieren. Manchmal müsse man eine tragfähige Hypothese als gesicherte Erkenntnis verkaufen, um in der Öffentlichkeit wahrgenommen zu werden – allenfalls mit dem Zusatz «mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit». Großzügig mit Fördergeldern werde der bedacht, über den der Minister in der Zeitung gelesen habe. Wolfram hatte sich über diesen Ratschlag furchtbar erregt. Thomas erinnerte sich noch an seine Worte:

«Wir erforschen an unserem Institut nicht ein beliebiges historisches Thema. Wenn wir neue Erkenntnisse über das frühe Christentum gewinnen, vielleicht sogar über das Leben Jesu, seiner Familie oder seiner unmittelbaren Umgebung, trifft das die Gefühle von Millionen Menschen. Damit darf man nicht spielen.»

So sehr Thomas viele der Theorien ablehnte, die sein Bruder vertrat, so sehr war er von seiner Integrität überzeugt.

«Das hört sich nicht nach meinem Bruder an.»

Er schaute di Lucca direkt in die Augen und setzte trotzig hinzu:

«Sie scheinen Wolfram nicht gut zu kennen.»

«Ich kenne ihn gar nicht, Thomas, und möglicherweise haben Sie recht, was Ihren Bruder angeht. Ich hoffe es, denn ansonsten drohen ihm ernste Konsequenzen.»

Von einer Sekunde auf die andere änderte sich die Atmosphäre im Raum. Bevor der Pfarrer etwas erwidern konnte, sprach di Lucca weiter:

«Auch wenn Ihr Bruder nicht mit Henderson kooperiert, wäre es für uns wichtig, zu wissen, was der Brite plant. Wir haben Informationen, dass er in Israel etwas gefunden hat, von dem er überzeugt ist, dass es ihn seinem Ziel ein gehöriges Stück näher bringt. Und das Ziel ist und bleibt die absolute Zerstörung aller Glaubenswahrheiten der Kirche. Wir würden gerne wissen, um was es sich handelt und was Henderson damit vorhat.»

Thomas nahm die Kaffeekanne in die Hand und schüttete sich eine Tasse ein. Er wollte ein paar Sekunden Zeit zum Überlegen gewinnen. Dann wandte er sich an den Bischof, der die letzten Minuten schweigend auf dem Sofa gesessen hatte.

«Wenn Sie möchten, frage ich meinem Bruder, was es mit dieser Sache in Israel auf sich hat.»

Der Bischof nickte nur stumm. Dafür antwortete di Lucca:

«Das ist sehr kooperativ von Ihnen, Thomas. Aber erzählen Sie Ihrem Bruder auf keinen Fall von unserem Treffen. Das ist besser für Sie und für ihn.»

 

***

 

Henderson stierte in seinen Malt-Whisky. Sie saßen in der Bar des Jerusalemer King David Hotels, und der Barmann wischte zum x-ten Mal über den Tresen. Weder Engel noch Henderson machten Anstalten, auf ihre Zimmer zu gehen. Es schien, als hätten sie Angst zu schlafen. Vielleicht wachten sie am nächsten Tag auf, und alles würde sich als Traum erweisen.

Engel räusperte sich.

«Ich weiß, du willst es nicht hören», vor etwa zwei Stunden waren sie zum Du übergegangen, «aber das Ganze kann reiner Zufall sein.»

«Zufall? Das glaubst du doch selbst nicht, Wolfram. Die Namen alleine, meinetwegen. Aber die Tatsache, dass wir einen Josef und eine Maria, Frau des Josef, haben, sowie einen Simon ist schon ziemlich starker Tobak. Schließlich hatte der Jesus der Evangelien einen Bruder namens Simon. Und dann noch dieses versteckte Ossuarium, verziert, als sei darin eine hochgestellte Persönlichkeit begraben. Das passt doch perfekt für den König der Juden, oder? Von der Beschriftung gar nicht zu reden: ‹Jesus, Josefs Sohn›. Was willst du noch mehr?»

Engel stellte sein Rotweinglas vorsichtig ab.

«Natürlich ist der Fund faszinierend, keine Frage. Aber im Moment wissen wir viel zu wenig, um Schlüsse zu ziehen. Die israelische Antikenbehörde hat vor Jahren ein Verzeichnis der bekannten Ossuarien herausgegeben. Weißt du, wie oft sich darin der Name Jesus findet?»

Henderson schüttelte mit dem Kopf.

«Sechs Mal, zwei Mal davon mit dem Zusatz ‹Sohn des Josef›. Du siehst, so einmalig ist dein Fund nicht.»

«Lagen die anderen auch mit ihren Eltern namens Maria und Josef sowie ihrem Bruder Simon in einem Grab?»

Henderson klang genervt.

«Du fängst schon wieder an zu spekulieren, Harold. Wir wissen nicht, ob sie verwandt waren.»

«Okay, okay, ich gebe es auf. Du bist und bleibst ein unverbesserlicher Skeptiker. Genau deshalb brauche ich dich. Sollte ich nämlich recht haben, und wir haben das Familiengrab Jesu samt seiner sterblichen Überreste geöffnet, kann nur ein Zweifler wie du die Untersuchung leiten. Schulterklopfer umgeben mich genug.»

«Ausgeschlossen, Harold. Wenn du die Ossuarien außer Landes bringen lässt, begehst du Diebstahl. Eigentlich müsste ich sofort die Behörden informieren, um mich nicht selbst strafbar zu machen. Meine wissenschaftliche Laufbahn kann ich dann vergessen.»

«Papperlapapp! Was bietet deine sogenannte wissenschaftliche Laufbahn dir schon? Du verdienst nicht mal genug, um deine Miete zu bezahlen, von den Extravaganzen deiner schönen Frau ganz abgesehen.»

Engel war viel zu perplex, über welch detaillierte Kenntnisse seines Privatlebens Henderson verfügte, um zu antworten. Aber er hatte ja recht. Im Prinzip stand ihm das Wasser bis zum Hals. Schon mehrfach hatte er angesetzt, um Angela klarzumachen, dass sie das Haus aufgeben mussten, ehe es ihnen unter dem Hintern weggepfändet würde. Jedes Mal hatte sie ihn nach den ersten Sätzen unterbrochen. 
«Ich will hier leben, an keinem anderen Ort.»

Engel kam es vor, als gäbe es eine Art Subtext zu diesem Satz, der lautete: «Mit dir oder ohne dich - du triffst die Entscheidung.»

Henderson holte ihn aus seinen Gedanken.

«Lass uns vernünftig miteinander reden. Wie hoch ist der Kaufpreis für eure Villa?»

Engel zuckte mit den Schultern.

«Zwei Millionen? Oder drei? Egal. Ich kaufe sie und lasse im Grundbuch deinen Namen eintragen. Und damit du das Leben mit deiner Frau in diesem prachtvollen Haus auch genießen kannst, ernenne ich dich hiermit zum wissenschaftlichen Direktor der Henderson Archeological Foundation mit einem Jahressalär von einer Million britischen Pfund.»

Engel hatte das Gefühl, einen feuerroten Kopf zu bekommen. Ohne nachzudenken, platzte es aus ihm heraus:

«Zwanzig-Jahres-Vertrag mit anschließender garantierter Pensionszahlung in Höhe von siebzig Prozent bis zum Lebensende. Außerdem jährliche Anpassung an die Inflationsrate und ein unbegrenztes Spesenkonto.»

Kaum hatte er es ausgesprochen, wunderte er sich über sich selbst. War er das wirklich? Sollte er sich tatsächlich kaufen lassen? Er wischte den Gedanken beiseite. So eine Chance kam nur einmal im Leben. Außerdem war die HAF eine angesehene Institution, und das Grab, das sie freigelegt hatten, war auf jeden Fall eine archäologische Sensation. Es spielte keine Rolle, ob sich eine Verbindung zu Jesus Christus herstellen ließe. Beweisen würde man einen solchen Zusammenhang nur können, wenn sich eine schriftliche Quelle fände. Das aber war nahezu ausgeschlossen. Allerdings schämte er sich für seinen letzten Satz. Wie konnte er derartig exorbitante Forderungen stellen? Henderson jedoch lachte.

«Ganz schön verwöhnt, ihr deutschen Beamten, aber meinetwegen, so soll es sein.»

Sie besiegelten ihre Vereinbarung per Handschlag, das Schriftliche sollte von Hendersons juristischer Abteilung geregelt werden. Zur Feier ihrer Übereinkunft bestellten sie noch eine Runde, sehr zum Leidwesen des Barmanns.

Sie waren mit sich selbst beschäftigt und merkten nicht, dass seit einer halben Stunde jemand in einer dunklen Ecke der Bar saß, der sich jetzt erhob, ein Handy aus der Tasche zog und zum Ausgang ging.

 

***

 

Es war kurz vor Mitternacht, als John di Lucca in seinem Hotelzimmer den Telefonhörer in die Hand nahm. Er hatte eine Stunde im Sessel gesessen und durch das bis zum Boden reichende Fenster auf die hell erleuchteten Türme des Doms geschaut. Der Bischof hatte ihn zu einem Abendessen eingeladen, was er dankend abgelehnt hatte. Er brauchte Zeit, das Gespräch Revue passieren zu lassen. Thomas Engel war intelligenter, als er dachte. Er gehörte nicht zu den einfältigen Dorfpfarrern, eher wirkte er wie ein Intellektueller, der zufällig Pfarrer geworden war. Der Bischof hatte ihm von seinem gerade abgeschlossenen Studium berichtet, er war also auf der Höhe der Zeit, was die theologische Debatte anging. Das konnte von Vorteil sein, weil er mit seinem Bruder auf Augenhöhe diskutieren konnte. Andererseits bestand die Gefahr, dass er die möglichen Erkenntnisse der Henderson-Ausgrabung als geistige Herausforderung begreifen könnte. Das wäre keine gute Voraussetzung, ihn gegebenenfalls als Werkzeug gegen seinen Bruder zu gebrauchen.

John wählte die Nummer aus dem Gedächtnis und lauschte dem Freizeichen.

«Pronto», meldete sich nach kurzer Zeit die vertraute Stimme William Legados. Di Lucca berichtete in knappen, überlegten Worten von seinem Gespräch mit Thomas Engel. Er wollte Legado genau in Kenntnis setzen ‒ die weitreichenden Entscheidungen, die nötig sein würden, konnte er auf keinen Fall allein treffen.

«Und», fragte Legado, «wird er uns die Informationen liefern?»

«Ich bin nicht sicher. Wenn es ernst wird, können wir wohl eher nicht auf ihn zählen. Gibt es Neuigkeiten von unserer indischen Quelle?»

Legado schwieg einen Moment und antwortete erst, als di Lucca schon glaubte, die Verbindung sei unterbrochen.

«Sie bestätigt unsere Befürchtungen. Außerdem ist es möglich, dass sie bis auf Weiteres ausfällt. Anscheinend plant Henderson strikte Geheimhaltung.»

Di Lucca stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne und schämte sich im selben Augenblick ob dieses amerikanischen Gebarens. Leise sprach er in das winzige Telefon:

«Dann sollten wir dringend unsere Möglichkeiten erweitern.»

«Sie meinen, wir brauchen eine neue Option?»

«So ist es.»

Wieder schwieg Legado einen Moment, sagte dann aber mit fester, fast etwas zu lauter Stimme:

«Gut. Tun Sie, was zu tun ist.»



Dreizehn Tage vor der Auferstehung

 

 

Der Airbus der Lufthansa hob pünktlich um sieben Uhr dreißig ab. Das Dröhnen der Triebwerke übertönte das Rauschen in Engels Ohren. Die letzten Tage hatten ihn arg mitgenommen. Wieder und wieder hatte er sich gefragt, worauf er sich eingelassen hatte, und aufkommende Zweifel wie gelegentliche Euphorie mit Whisky bekämpft. Dazu kam das gestrige Gespräch mit seinem Bruder. Der Vatikan benutzte ihn tatsächlich, um ihn auszuhorchen. Zum Glück hatte Thomas ihm sofort davon erzählt. Er hatte ihm trotzdem in allen Einzelheiten von ihrem Fund erzählt. Warum auch nicht, in Rom würde man ohnehin über kurz oder lang davon erfahren. Mehr Sorgen machte ihm fast die Reaktion, die Thomas nach seinen ausführlichen Erläuterungen zeigte. Er hatte ihn geradezu angefleht, bei diesem Unternehmen nicht dabei zu sein. Selbst als Wolfram ihn zu beruhigen versuchte und mehrmals darauf hinwies, dass es nahezu ausgeschlossen sei, das aufgefundene Skelett als das von Jesus Christus zu identifizieren, gab er keine Ruhe. Wolfram Engel musste lächeln, als er an die Inbrunst dachte, mit der sein Bruder argumentierte. Thomas war Intellektueller genug, um zu wissen, dass die Überlieferung in Bezug auf das Leben und Wirken Jesu auf wackligen Füßen stand. Deshalb hatte er es mit einem anderen Argument versucht, das Wolfram nicht weniger hilflos vorkam.

«Jesu Zeitgenossen», so Thomas, «hatten seine Göttlichkeit unmittelbar erlebt. Diese Göttlichkeit entzog sich den Kriterien des Verstandes. Also erfanden seine Jünger Bilder, um das nicht Erklärbare zu vermitteln. Wunder waren solche Bilder. Natürlich konnte grundsätzlich auch die leibliche Auferstehung ein solches Gleichnis sein, um das anders nicht zu Erklärende verständlich zu machen. Heute aber haben wir keine Möglichkeit mehr, andere Bilder zu entwerfen, wir müssen denen vertrauen, die seit zweitausend Jahren die Christen begleiten. Wird das zentrale Bild der Auferstehung zerstört - und dazu reicht ein begründeter Zweifel -, kann es nicht ersetzt werden. Dann stirbt die Hoffnung für Millionen von Menschen.»

Wolfram fand diesen Gedankengang rührend. In gewisser Weise entsprach er der Argumentation der Amtskirche in den letzten Jahrhunderten.

Die Flugbegleiterin holte ihn aus seinen Gedanken, als sie nach seinem Getränkewunsch fragte. Er sollte sich lieber mit der aktuellen Situation befassen. Der Jerusalemer Grabfund war sensationell, keine Frage. Vielleicht fand sich sogar genug verwertbares Material in den Ossuarien, um DNS zu isolieren und die Verwandtschaftsverhältnisse im Grab zu klären. Das gut erhaltene Skelett im versteckten Sarkophag bot noch ganz andere Möglichkeiten. Alle Wissenschaftler der Welt, die sich mit der Geschichte Palästinas zur Zeit des frühen Christentums beschäftigten, würden sich bei einer solchen Gelegenheit die Finger lecken, und die meisten würden sich nicht darum scheren, wie die Ossuarien oder die DNS in ihre Labore gekommen waren. Ganz bestimmt wären die wenigsten so standhaft, sich einer Mitarbeit an dieser größten wissenschaftlichen Herausforderung ihres Fachgebiets zu verweigern. Gleichwohl plagten ihn noch immer Skrupel. Henderson hatte ihm gestern Abend am Telefon erklärt, dass alles bereit sei und er ihn in London erwarte. Das konnte nur bedeuten, dass er die Funde aus Israel herausgeschmuggelt hatte. So sehr die Zweifel wissenschaftlicher Redlichkeit an ihm nagten, wusste er doch, dass es kein Zurück mehr gab. Nicht nur, weil er Henderson sein Wort gegeben hatte, sondern vielmehr, weil er die Herausforderung annehmen wollte, die in diesem Grab lag. Er hatte immer von dem einen, großen Fund geträumt, der ihn über Nacht berühmt machte. Jetzt war es so weit – was auch immer sie herausfänden. Und außerdem: Was scherten ihn die wissenschaftlichen Konventionen? Seine Professur an der Uni hatte er mehr gehasst als geliebt. Er fühlte sich geradezu befreit davon, denn für Forschung und Lehre blieb bei der ständig wachsenden Verwaltungsarbeit kaum Zeit. Nein, er trauerte all dem nicht hinterher und hatte sein Kündigungsschreiben mit großem Vergnügen verfasst. Trotzdem war er froh, jetzt für ein paar Tage außer Landes zu sein und sich nicht den unweigerlich kommenden, drängenden Bitten des Dekans, es sich noch einmal zu überlegen, stellen zu müssen.

Am meisten Sorgen bereiteten ihm Hendersons Ambitionen. Bis heute durchschaute er nicht, was den Briten antrieb. Als sie gestern den Schriftzug «Jesus, Josefs Sohn» freigelegt hatten, erschien er ihm wie ein Besessener, der seinem lange verfolgten Ziel nahe gekommen war. Andererseits konnte er nicht behaupten, selbst sachlich und ungerührt geblieben zu sein. So sehr Engel sich auch als kühl beobachtender Wissenschaftler sehen mochte ‒ wenn diese seit Kindertagen vertrauten Namen im Zusammenhang mit aufgefundenen Artefakten auftauchten, ergriff ihn eine schwer zu beschreibende Art von Beklommenheit. Als lüfte man den Schleier eines Geheimnisses, dessen Kenntnis einem nicht zustehe. Jede neue Erkenntnis über Jesus, sein Wirken, seine Familie war nicht nur von wissenschaftlichem Interesse, sondern durch den Glauben von einer Milliarde Menschen emotional aufgeladen. Er wusste aus eigener Erfahrung, was das bedeutete, denn er hatte schon einmal große Aufregung in der «christlichen Welt» erzeugt. Sein Buch «Die Heilige Familie» machte ihn in den Augen der Amtskirche zu einem Ketzer, obwohl ihm die meisten Theologen hinter vorgehaltener Hand recht gaben. Öffentlich hätten sie nie zugegeben, dass Jesus vier Brüder und eine nicht genau bekannte Anzahl Schwestern hatte, obschon sowohl im Markus- wie im Matthäus-Evangelium Jakobus, Josef, Judas und Simon als Jesu Brüder genannt werden. Kaum war sein Buch erschienen, wurde es zum Bestseller, und die offizielle Amtskirche tobte. Kein Wunder, schließlich rührte Engel an einem Dogma: der unbefleckten Empfängnis Marias. Der Glaubenssatz von der immer währenden Jungfrau schließt weitere Schwangerschaften einfach aus. Getreu dem Motto, dass nicht sein kann, was nicht sein darf, erschienen postwendend mehrere Artikel in theologischen und historischen Fachzeitschriften, vor allem aber in Publikumszeitungen und Magazinen, die Engel wissenschaftliche Unredlichkeit vorwarfen. Seine neuen Erkenntnisse seien ein alter Hut und lange widerlegt. Der Begriff «Bruder» hätte sich damals auch auf weitere Familienmitglieder bezogen und schließe Cousins ein. Engel hatte diese Thesen eindeutig entkräftet, trotzdem kramte man sie ungeniert hervor. Die Wucht der christlichen Medienmacht traf ihn völlig unvorbereitet. Noch jetzt, während das Flugzeug in zehntausend Metern Höhe über den Ärmelkanal flog, musste er lächeln bei dem Gedanken, dass man ihn innerhalb von zwei Wochen in vier Talkshows eingeladen hatte. Damit durften Wissenschaftler normalerweise nur rechnen, wenn sie den Nobelpreis erhielten. In jeder Sendung saß ihm ein anderer Theologe gegenüber, und immer hatte Engel am Ende das Gefühl, das Studio als Verlierer zu verlassen. Seine Argumente waren absolut stichhaltig, der Kirchenvertreter aber appellierte an die Zuschauer, sich an die bekannten Geschichten aus ihrer Kindheit zu erinnern. Einer dieser Herren im schwarzen Anzug scheute sich nicht, in die Kamera zu fragen:

«Haben Sie jemals vorher gehört, dass unser Heiland Geschwister hatte? Nein? Wie sollten Sie auch. Schließlich war unsere Gottesmutter zeit ihres Lebens unberührt.»

Fast hätte Engel laut losgelacht ob dieser Dreistigkeit. Die Idee von der Jungfräulichkeit Marias entstand erst spät, sie kommt im gesamten Neuen Testament nicht vor. Erstmals erwähnt wird sie im Jahr 374. Die Zeitgenossen Jesu konnten auf diese Idee nicht kommen, weil sie engen Kontakt zu seinen Brüdern und Schwestern hatten. In jeder dieser Fernsehsendungen versuchte Engel, seine stichhaltige Argumentationskette vorzubringen, dass man nach der Entstehung des Dogmas von der Jungfräulichkeit die Geschwister Jesu, die in den Evangelien eindeutig vorkommen, in irgendeiner Weise «wegerklären» musste. Also argumentierte man entweder, es handele sich in Wahrheit nicht um Brüder, sondern um Cousins, oder man erklärte sie zu Kindern Josefs mit einer früheren Ehefrau. Der Nachteil beider Thesen ist zwar, dass sie durch keinerlei Quellen gestützt werden, darum scherte sich die offizielle Theologie aber nicht. Die Propagandamaschinerie der Kirche schaffte es vielmehr, die Geschwister Jesu aus dem Bewusstsein der Menschen verschwinden zu lassen.

Seinem Buch hatte die Debatte genutzt, es hielt sich viele Wochen auf der Bestsellerliste. Sein Leben allerdings wirbelte die Popularität völlig durcheinander. Es gab anonyme Anrufe und Drohbriefe, die von der Polizei ernst genug genommen wurden, um Personenschutz für ihn, Angela und Hannah zu rechtfertigen. Es dauerte fast ein Jahr, ehe sich die Situation beruhigte. Die offizielle theologische Zunft mied Engel fortan wie den Leibhaftigen. War er früher zu Symposien und Tagungen wenigstens als Zuhörer eingeladen worden, ging man ihm nun aus dem Weg. Mehr noch, man versuchte, ihn als Scharlatan hinzustellen, dem weniger an seriöser Wissenschaft denn an Medienaufmerksamkeit gelegen war. In kirchennahen Kreisen hatte man damit Erfolg, in seinem Fachbereich schadete ihm diese Kampagne weniger, als sie ihm nützte. Henderson bewunderte ihn nicht zuletzt, weil er, wie er sich ausdrückte, «dem Traditionsverein in Rom mal so richtig einheizte.»

Als das Flugzeug zum Landeanflug auf London ansetzte und die Anschnallzeichen leuchteten, kam Engel ein Gedanke. Was würde passieren, wenn er tatsächlich beweisen könnte, dass es sich bei den Gebeinen aus dem versteckten Ossuarium um die Überreste desjenigen Jeus handelte, den die Christen als Gottes Sohn verehren? Er musste unbedingt noch einmal mit Angela reden. Vielleicht wäre es besser, die Polizei hinzuzuziehen. Er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Sie würden ihm ohnehin nicht glauben. Schließlich war Jesus von den Toten auferstanden, das wusste doch jedes Kind.

 

***

 

John di Lucca genehmigte sich bereits den dritten Espresso, was für diese frühe Stunde ungewöhnlich war. Er saß in seinem Büro im dritten Stock des Palazzo del Sant’Uffizio und starrte auf den Flachbildschirm. Die eingegangene E-Mail bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Durch das Koffein beflügelt, arbeitete sein Hirn so konzentriert an einem Plan zur Lösung dieser existenziellen Krise, dass er seinen Gast nicht eintreten hörte.

«Guten Morgen, John.»

William Legado steuerte direkt auf den Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches zu.

«Was gibt es Spannendes, dass Sie sich derart in den Inhalt dieses neumodischen Kastens dort vertiefen?»

Für einen Moment erschien es di Lucca, als würde sich die Situation entspannen. In der Bemerkung des Bischofs offenbarte sich die wahre Kirchenspaltung, dachte er lächelnd. Während der eine, immer kleiner werdende Teil der gehobenen Kurienmitarbeiter mit den modernen Informationstechnologien nichts anzufangen wusste, sorgte der andere, stetig wachsende Teil dafür, dass der Vatikan über eine der modernsten Administrationen der Welt verfügte. Di Lucca drehte den Bildschirm zur Seite, damit er nicht zwischen ihm und dem Bischof stand.

«Es ist noch viel schlimmer als gedacht. Wie vermutet, haben sie ein Grab gefunden mit insgesamt elf Gebeinkästen. Einer dieser Ossuarien muss sich in einer exponierten Lage befunden haben und die Aufschrift ‹Jesus, Josefs Sohn› tragen. Außerdem berichtet Thomas Engel, dieser Dorfpfarrer und Bruder des wissenschaftlichen Leiters der Operation, dass sich in diesem Ossuarium ein gut erhaltenes menschliches Skelett befand.»

Di Lucca hatte sich bemüht, diesen Satz sachlich, fast beiläufig vorzutragen. Sobald er ihn beendet hatte, sah er, welch verheerende Wirkung er bei Legado hatte. Aus dem normalerweise gut durchbluteten Gesicht des Bischofs wich in Bruchteilen einer Sekunde jede Farbe. Er war leichenblass und rang mit geöffnetem Mund nach Luft. Seine Hände klammerten sich derart krampfhaft um die Stuhllehne, dass die Knöchel weiß hervortraten.

«William, ist dir nicht gut? Soll ich dir etwas zu trinken holen?»

Legado atmete zweimal tief ein, eher er mit tonloser Stimme antwortete: 

«Wie soll es mir gut gehen bei dieser Nachricht?»

Langsam löste er die Hände von der Lehne und bedeckte sein Gesicht. Ohne sie herunterzunehmen, sprach er weiter:

«Ich befürchte schon lange, dass einmal das Grab irgendeines Jesus auftaucht, der als Sohn einer Maria oder eines Josefs bezeichnet wird.»

Er nahm die Hände von seinem Gesicht und sah di Lucca an.

«Das wäre nicht schön, aber keine Katastrophe. Wir hätten uns allenfalls von einigen lieb gewordenen Traditionen lösen müssen.»

Er legte den Kopf leicht zur Seite und lächelte, als würde er über einen alten Witz nachdenken.

«Es hätte sogar sein Gutes, würde es doch den lächerlichen, jahrhundertelangen Streit der verschiedenen Konfessionen um die Grabeskirche beenden.»

Der Bischof atmete erneut tief durch, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Di Lucca befürchtete, er könne in den Schockzustand zurückfallen, denn für eine Sekunde sackte Legado in seinem Sessel zusammen. Im gleichen Augenblick fing er sich jedoch und streckte sich.

«Im Grunde genommen kann der Mutter Kirche nicht viel gefährlich werden. Selbst wenn die anderen beweisen könnten, dass Maria keine Jungfrau oder der Herr sechs Kinder mit drei Frauen hatte. Eines aber bedeutet unweigerlich unser Ende ...»

Er machte eine lange Pause, als traue er sich nicht, das Furchtbare auszusprechen, aus Angst, es in die Welt zu lassen.

«Wenn das Grab des Herrn entdeckt wird und in ihm seine sterblichen Überreste – dann stürzt alles in sich zusammen.»

Di Lucca wusste nicht, was er antworten sollte. Die gleiche Furcht hatte ihn ergriffen, als er die Nachricht las. So schwiegen die beiden Männer für geraume Zeit. Es war der Bischof, der zu sprechen begann.

«Wir sollten nicht kleinmütig sein. Schließlich ist es ja gar nicht möglich, dass jemand den Leichnam des Herrn findet. Es muss sich also um ein anderes Skelett handeln.»

Di Lucca hatte die ganze Zeit auf die Tischplatte gestarrt. Als er jetzt aufschaute, war er überrascht, Legado gut erholt zu sehen. Sein Gesicht strahlte jene Zuversicht aus, die er bei ihm gewohnt war. Wenn er doch auch diesen Glauben besäße. Jetzt wischte er allerdings zunächst alle Zweifel beiseite, denn sie brachten sie nicht weiter.

«Sie haben recht, es kann nicht sein. Aber es ist möglich, dass sie es behaupten und zu beweisen versuchen. So weit sollten wir es nicht kommen lassen. Wir müssen in den Besitz der Knochen kommen.»

«Was schlagen Sie vor, John?»

«Reden Sie mit dem Kardinal. Er soll die diplomatischen Drähte nach Israel nutzen. Wahrscheinlich wissen sie dort noch gar nicht, dass Grabräuber ihnen wertvolle Gegenstände gestohlen haben. Wenn Sie es erfahren, werden sie den englischen Behörden die Hölle heißmachen, um es zurückzubekommen. Ich versuche erst einmal, herauszufinden, wo sich das Diebesgut derzeit befindet und was der verrückte Brite und sein deutscher Assistent planen.»

Der Bischof erhob sich von seinem Stuhl.

«Gut, das wäre ein Anfang.»

Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um.

«Gott sei mit uns, John.»

 

***

 

Engel war überrascht, dass ihn Sarah in Heathrow erwartete. Sie hatte einen schwarzen Jeep unmittelbar am Ausgang geparkt und sämtliche Halteverbotsschilder missachtet. Als er durch die Tür ins Freie trat, sah er sie in einer lebhaften Debatte mit einem Mitarbeiter der Flughafensicherheit.

«Gut, dass Sie kommen, Mr. Engel. Lange hätte ich diesen freundlichen Gentleman nicht mehr davon abhalten können, den Abschleppdienst zu rufen.»

Kaum hatte er die Tür geschlossen, steuerte Sarah den Wagen auf die Ausfahrtstraße. Gegenüber ihrem ersten Treffen war sie jetzt fast konservativ gekleidet. Der Hosenanzug aus naturfarbenem Leinen stand ihr allerdings nicht schlechter als die legere Rangerkleidung.

«Hallo Sarah, schön, Sie zu sehen.»

«Ich freue mich auch, Mr. Engel.»

«Wolfram, bitte. Trotzdem würde ich gerne Ihren Nachnahmen erfahren.»

Sarah drehte sich zu Engel um und lachte.

 «Entschuldigen Sie, aber es war alles etwas hektisch in Jerusalem. Sarah Goldberg.»

Sie sprach den Namen amerikanisch aus.

«Und ich hätte gewettet, Sie sind Amerikanerin arabischer Abstammung», sagte Engel, während er den Sicherheitsgurt anlegte.

«Stimmt nicht ganz, aber halb. Meine Vorfahren kamen aus Deutschland. Allerdings liegt die Emigration viel weiter zurück, als die meisten Menschen vermuten. Mein Urgroßvater kam 1887 mit dem Dampfschiff in New York an. Seitdem lebt meine Familie in Brooklyn. Für mein arabisches Aussehen sorgte mein Großvater, der Schuft.»

Sie lachte und fuhr fort:

«Er verliebte sich in eine Bauchtänzerin in einem Nachtclub. Immerhin war er so anständig, sie zu heiraten, als sie mit meinem Vater schwanger war. Kennen Sie Brooklyn, Wolfram?»

«Nein, eigentlich nicht. Ich war ein paarmal in New York auf Kongressen. Vor zwei Jahren überredeten mich meine Frau und meine Tochter zu einer Kurzreise in der Weihnachtszeit. Keine gute Idee, kann ich Ihnen sagen. Es war bitterkalt, und die beiden Damen interessierten sich nur für ihre Einkäufe. Wie fast alle Touristen blieben wir meistens in Manhattan. Von Brooklyn kenne ich nur die wunderschöne Promenade mit dem großartigen Blick auf die Skyline.»

«Schade, Sie haben was verpasst. Vor allem Goldbergs Delikatessen. Gegründet 1890, und noch heute bekommen Sie dort die besten Pastramisandwiches der ganzen Ostküste.»

«Ich werde es mir merken.»

Die heitere Unterhaltung tat Engel gut, er merkte, wie er sich zunehmend entspannte.

«Und wie kommt eine junge Frau aus Goldbergs Delikatessen in Brooklyn zur Henderson Archeological Foundation?»

«Der Weg ist kürzer, als Sie denken. Ich habe in New York Publizistik und Archäologie studiert. Als ich mein Master-Examen in der Tasche hatte, fand ich es an der Zeit, endlich aus der Stadt zu verschwinden. New York mag ja die Hauptstadt der Welt sein, ich wollte aber auch ein bisschen Provinz kennenlernen. Also bewarb ich mich um ein Praktikum bei einer Ausgrabung in Tunesien. Sie wurde von der HAF finanziert, und ich traf Mr. Henderson. Anscheinend gefiel ihm, wie ich arbeitete, und er gab mir einen festen Arbeitsvertrag. Das war vor sechs Jahren, und seitdem bin ich für ihn tätig.»

Engel hatte sich auf seinem Sitz gedreht und schaute die junge Frau auf dem Fahrersitz erstaunt an.

«Publizistik und Archäologie, was für eine seltsame Kombination.»

«Finden Sie? Mich haben alte Geschichte und vor allem Archäologie schon als Jugendliche interessiert. Ich verschlang alle Bücher, die ich kriegen konnte. Meistens waren es langweilige Wälzer, in einem derartigen Fachchinesisch geschrieben, dass es niemanden wundern musste, wenn sie nur Miniauflagen erreichten. Und dabei ist Archäologie und was sie zutage fördert, so spannend. Ausgrabungen machen vergangene Epochen sichtbar und erlebbar. Natürlich erschließen sich nicht alle Funde so leicht wie die Villen in Pompeji, die Bibliothek von Ephesus oder Akrotiri auf Kreta. Deshalb braucht es einen guten Schreiber, der Geschichte vor den Augen des Lesers auferstehen lässt.»

Engel schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

«Sie haben ‹Es führt kein Weg zurück› geschrieben, oder?»

«Möchten Sie ein Exemplar mit Widmung?», fragte Sarah neckisch.

Ohne auf die Frage einzugehen, fuhr Engel fort:

«Ich habe es verschlungen, und meine Frau, die sich sonst wenig für archäologische Fachliteratur interessiert, war total begeistert. Endlich könne sie sich wirklich vorstellen, wie die Pharaonen gelebt hätten und vor allem, was sie antrieb, so gigantische Grabstätten zu bauen.»

Sarah schien sich über das Kompliment aufrichtig zu freuen.

«Ein zufriedener Leser ist genug Lohn für den Schreiberling.»

«Na, na, es waren wohl ein paar zufriedene Leser mehr. Ich erinnere mich an hymnenhafte Kritiken, und stand Ihr Buch nicht monatelang auf Platz eins der Bestsellerliste? In dem Zusammenhang würde mich interessieren, was Ihre Aufgabe bei unserem aktuellen Projekt ist. Für einen Job als Fahrer sind Sie ja deutlich überqualifiziert.»

«Da die meisten Taxifahrer in London einen Doktortitel haben, kann man da geteilter Ansicht sein.»

Engel lachte auf.

«In Hamburg geht das Gerücht um, die Chauffeure würden bald eine eigene Universität gründen.»

«Spaß beiseite», fuhr Sarah immer noch lachend fort, «der Jerusalemer Grabungsfund wird für ziemlichen Wirbel sorgen. Ich soll aufpassen, dass uns die Sache nicht entgleitet oder aus dem Ruder läuft. Mein genauer Titel steht auf der Visitenkarte.»

Sarah deutete auf eine kleine Plastikbox in der Ablage zwischen den Sitzen. Engel fischte eine Karte heraus. Unter dem Logo der Henderson Archeological Foundation stand in klaren, einfachen Lettern: Sarah Goldberg – Director of public relations.

«Da vorne auf dem Armaturenbrett finden Sie übrigens Ihre Karten.»

Engel nahm ein in braunes Packpapier geschnürtes Päckchen in die Hand. Darin befanden sich einige Hundert Visitenkarten gleicher Aufmachung. Der Text lautete: Professor Dr. Wolfram Engel. Director.

«Da stellt sich jetzt die Frage», sagte Engel, «was mehr wert ist ‒ ein Direktor mit Zusatz oder einer ohne.»

«Na, das ist doch wohl klar», antwortete Sarah mit einem bezaubernden Lächeln.

Engel war sich nicht sicher, wie er diese Antwort interpretieren sollte, hakte aber nicht nach.

Sie hatten die Autobahn verlassen und die Innenstadtbezirke von London erreicht.

«Fahren wir zum HAF-Headquarter?», fragte Engel.

«Nein, wir haben für diesen Fall zwei Büroetagen in den Docklands gemietet. Da haben wir den Platz, den wir brauchen.»

«Für mich reicht ein kleines Büro.»

«Sie werden nicht alleine sein. Lassen Sie sich überraschen.»

 

***

 

Das Büro des Kardinalpräfekten lag im obersten Stockwerk des Palazzo del Sant’Uffizio. Di Lucca war bisher nur einmal in diesen Räumen gewesen, als er dem Kardinal als neuer Leiter der Informationsabteilung der Glaubenskongregation vorgestellt wurde. Wie alle Büros der «oberen Zwanzig» in der Kurie zeugte es von der jahrhundertelangen Tradition des jeweiligen Amtes. Di Lucca schätzte, dass die Antiquitäten in den zwei Sälen, die Kardinalpräfekt James Bartoni sein Büro nannte, auf einer Auktion eine höhere sechsstellige Summe erzielen würden. Das war indes undenkbar, denn der Vatikan trennte sich niemals von seinen Schätzen. Folglich waren die Dienstzimmer mit Möbeln, Teppichen, Wandbehängen und sonstigen Accessoires unterschiedlichster Stil- und Zeitepochen ausgestattet, die oft jeglichen praktischen Nutzen vermissen ließen. Bartonis Vorgänger war ein eifriger Schreiber und hatte einen massiven Eichenholzschreibtisch aus dem 19. Jahrhundert mitten in das Büro gestellt, den Bartoni genauso übernommen hatte wie ein modernes Stehpult. Offenbar hatte sich in den unendlichen Weiten der vatikanischen Lagerräume noch kein Stehpult befunden, sodass ein Neues angeschafft werden musste. Der einzige Tribut an die Neuzeit war das Telefon auf dem Schreibtisch, ein mausgraues Monstrum aus den frühen Siebzigerjahren. Eine Längswand des Raumes nahmen raumhohe Fenster ein, durch die man auf den apostolischen Palast und die Sakristei von St. Peter blickte. An der gegenüberliegenden Wand standen ein ausladendes Sofa aus dem 17. Jahrhundert, davor ein niedriger Tisch und zwei Biedermeiersessel. Das Einzige, was Bartonis individuellen Stil zeigte, war ein zwei Meter breites und fast einen Meter hohes Wandgemälde eines Landschaftsmalers aus dem 19. Jahrhundert. Es zeigte eine Gruppe von Menschen bei der Feldarbeit in der offenen Landschaft Missouris. Zuvor hatte dort ein Renaissancegemälde gehangen, das die Vertreibung der Händler aus dem Tempel veranschaulichte. Bartonis Amtsvorgänger hatte es nach seiner Wahl mit in den Papstpalast genommen, worüber der Kardinal keineswegs traurig war.

Als di Lucca, eskortiert von einem Schweizergardisten, das Büro betrat, befanden sich Bischof Legado und Kardinal Bartoni in einem angeregten Gespräch. Sie kannten sich seit vielen Jahren, und es verband sie mehr als die gemeinsame Heimat auf der anderen Seite des großen Teichs. Als Bartoni vor gut einem Jahr vom neuen Papst zu seinem Nachfolger im Amt des Kardinalpräfekten der Glaubenskongregation bestimmt wurde – nach dem Staatssekretär das wichtigste Amt der Kurie –, hatte er sofort Legado zu seinem Sekretär ernannt. Seitdem bildeten sie die amerikanische Achse im Vatikan, und nicht wenige orakelten, Bartoni sei selbst papabile. Er selbst verschwendete daran keinen Gedanken, denn erstens erfreute sich der Heilige Vater Gott sei Dank bester Gesundheit, und zweitens war er schon vierundsiebzig Jahre. Da würde man ihm dieses Amt in ein paar Jahren hoffentlich nicht mehr aufbürden.

Als der Gardist den Raum verließ, erhob sich Legado und sagte an den Kardinal gewandt:

«Du hast John di Lucca bisher nur kurz gesprochen und kannst dir kein Bild von ihm machen. Ich kann dir aber versichern, dass er ein äußerst fähiger Mitarbeiter ist und wir seinem Urteil in jeder Hinsicht vertrauen können.»

Jetzt erhob sich auch der Kardinal und streckte di Lucca die Hand entgegen.

«Guten Tag, Mr. di Lucca. Sie müssen etwas Besonderes sein, wenn Sie von meinem Freund William derart gelobt werden.»

Er bedeutete ihm, in einem der Sessel Platz zu nehmen, und fuhr fort:

«William hat mich über die bisherigen Erkenntnisse ins Bild gesetzt und mir seine große Besorgnis geschildert. Ich teile sein Unbehagen. Was gibt es Neues?»

Di Lucca war beruhigt, dass der Kardinal nicht zu den Abwieglern gehörte, sondern die Bedrohung ernst nahm. Also konnte er in sachlichem Tonfall berichten.

«Aufgrund Ihrer Intervention bei der israelischen Regierung, Exzellenz, suchte heute in den frühen Morgenstunden eine Abordnung der dortigen Antikenbehörde, begleitet von einer bewaffneten Polizeieinheit und einigen Kriminaltechnikern, die Grabhöhle auf. Sie wollten Beweise für gestohlene Artefakte sicherstellen, um die britische Regierung damit zu konfrontieren. Die Höhle aber war sauber wie die Wohnung einer amerikanischen Hausfrau nach dem Frühjahrsputz. Sie fanden nicht ein Fitzelchen Staub und schon gar nichts, was darauf hindeutete, dass sich dort noch wenige Stunden zuvor ein antikes Grab mit elf erhaltenen Ossuarien befunden hatte. Der gesamte Bereich in und um die Höhle war systematisch gereinigt worden.»

Bartoni hatte aufmerksam zugehört und fragte:

«Wissen wir denn inzwischen, wie die Funde unbemerkt aus dem Grab geschafft wurden?»

«Ja, Exzellenz. Die Israelis fanden einen den Felsen durchschneidenden, hundertzwanzig Meter langen Gang, der auf einem brachliegenden Grundstück ins Freie führte.»

«Aber es ist doch unmöglich, einen solchen Tunnel innerhalb weniger Tage zu graben», wandte der Bischof ein.

«Und das auch noch unbemerkt», fügte der Kardinal hinzu.

Di Lucca nickte.

«Sie haben recht, deshalb müssen sie den Tunnel vorher gegraben haben, vielleicht schon vor Wochen. Schließlich haben sie auch den hinteren Teil des Hauses eingerissen, ohne dass es irgendeinen Argwohn erzeugt hätte. Warum auch? Ein neuer Eigentümer reißt einen Teil seines gerade erworbenen Hauses nieder, um etwas Neues zu bauen. Wenn sie gleichzeitig den Tunnel in den weichen Fels geschlagen haben, wird der Lärm niemandem aufgefallen sein.»

«Das heißt», sagte der Bischof zornig, «wir haben keine Ahnung, wo sich die Ossuarien und vor allem wo sich das besagte Skelett jetzt befindet.»

«So ist es. Leider ...», antwortete di Lucca zerknirscht.

«Wir wissen, dass Henderson mit seinem Privatjet nach London geflogen ist. Sie hatten keinerlei auffälliges Gepäck an Bord. Engel, der deutsche Professor, ist von Israel direkt nach Hause geflogen und von dort heute Morgen ebenfalls nach London aufgebrochen. Er kann die Ossuarien auch nicht bei sich gehabt haben. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden.»

«Und die Israelis?», fragte der Kardinal.

Di Lucca zuckte mit den Achseln.

«Sie haben eine leere Höhle gefunden, wie es viele in der Gegend gibt. Der künstlich angelegte Tunnel ist zwar verdächtig, aber die blitzblanke Felsengrotte gibt keinen Anlass zur Besorgnis. Mein Kontaktmann sagte mir heute Morgen, wir wären wohl einer Falschinformation aufgesessen. Von dort ist keine Hilfe zu erwarten.»

Der Kardinal erhob sich von seinem Sofa und ging zum Fenster. Er blickte direkt in die große Audienzaula im apostolischen Palast auf der anderen Seite der kleinen Piazza. Er füllte sich mit festlich gekleideten Menschen, alle in der Hoffnung, mit etwas Glück in wenigen Minuten dem Heiligen Vater die Hand reichen zu dürfen. Nachdem er einige Sekunden nach draußen geblickt hatte, wandte er sich wieder den anderen beiden Männern zu.

«Die Situation scheint uns aus den Händen zu gleiten.»

Als der Bischof und di Lucca zustimmend nickten, fuhr er fort: «Wir brauchen eine Handlungsoption, und die bekommen wir nur, wenn wir wissen, wo sich die Ossuarien und die darin liegenden sterblichen Überreste befinden. An diese Information zu kommen, hat absolute Priorität. Ich werde heute mit dem Heiligen Vater zu Abend essen und ihm von unserem Problem berichten. Ich bin sicher, er wird den Ernst der Lage sofort verstehen und uns alle Handlungsfreiheiten geben.»

Di Lucca atmete hörbar ein. Der Kardinal beeindruckte ihn. Er war ein Mann der Tat, der nicht lange fackelte. Die Tatsache, dass er ein enger Vertrauter des Papstes war, konnte in den kommenden Tagen noch von großem Nutzen sein.

Der Kardinal trat einen Schritt vom Fenster zurück und blieb stehen.

«Ich denke, für den Moment ist alles besprochen. Tun Sie, was Sie können, di Lucca, und finden Sie diese Knochen. Koste es, was es wolle.»

«Koste es, was es wolle», murmelte der Bischof zustimmend.

 

***

 

«Willkommen, Professor!»

Henderson eilte auf Engel zu, als dieser den kleinen Besprechungsraum betrat, und schüttelte ihm die Hand. Engel überlegte, ob er darauf hinweisen sollte, dass ihm der Professorentitel nicht mehr zustünde, nachdem er seine Stelle an der Universität gekündigt hatte, unterließ es jedoch. Irgendeine Ehrenprofessur würde sich später schon noch finden lassen, vorausgesetzt, der Grabfund hielt, was der Engländer sich davon versprach. Der drehte sich zu den übrigen Anwesenden um.

«Darf ich Ihnen den Leiter dieses Unternehmens vorstellen: Professor Dr. Wolfram Engel aus Hamburg.»

Die Anwesenden klopften mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatten.

«Bei der Gelegenheit», fuhr Henderson fort, «kann ich Sie auch gleich mit Sarah Goldberg bekannt machen.»

Noch lauteres Klopfen, das sie lächelnd mit einer angedeuteten Verbeugung quittierte.

«Mrs. Goldberg wird sich um alle PR-Belange unseres Unternehmens kümmern. Es wird ihr hoffentlich gelingen, die öffentliche Erregung in Grenzen zu halten.»

Engel glaubte, einen gewissen Sarkasmus zu hören, kam aber nicht dazu, weiter darüber nachdenken, denn Henderson wandte sich an ihn.

«Du kommst im richtigen Moment, Wolfram. Ich habe den Anwesenden gerade das Video mit der Zusammenfassung unserer Ausgrabung und den Fundstücken gezeigt. Die Begeisterung kannst du noch in den Gesichtern sehen, denke ich.»

Henderson lachte in die Runde und bedeutete Engel, mit ihm gemeinsam am Kopfende der U-förmig angeordneten Tische Platz zu nehmen, während sich Sarah auf einen freien Platz ihnen gegenüber setzte. Engel schaute sich die Menschen vor ihm an. Es war eine kleinere Gruppe, als er erwartete hatte. Außer Sarah, Henderson und ihm befanden sich noch fünf Männer und zwei Frauen im Raum, und er versuchte, den Gesichtern Namen zuzuordnen. Als könnte Henderson seine Gedanken lesen, sagte er:

«Ich bin sicher, dass Sie den einen oder anderen Kollegen kennen. Ich werde sie Ihnen gleich vorstellen. Zuvor möchte ich Sie aber noch mit einigen Regeln bekannt machen, die für unser außergewöhnliches Projekt gelten.»

Er nahm ein Blatt Papier in die Hand und hielt es in die Höhe.

«Sie finden dieses Formular in Ihren Unterlagen.»

Auch vor Engel lag eine Mappe mit dem Logo der HAF. Er klappte sie auf. Auf der Innenseite des Deckels war eine Magnetkarte befestigt, die mit seinem Namen versehen war. In der Mappe befand sich ein Band mit einem Karabinerhaken, anscheinend sollte er die Karte an diesem Band zur Identifikation um den Hals tragen. Einige in diesem Raum hatten dies bereits getan. In der Mappe lag zuoberst das von Henderson angesprochene Formular. Als Engel es in die Hand nahm, fuhr Henderson fort:

«Mit Ihrer Unterschrift auf diesem Schriftstück verpflichten Sie sich zu absoluter Verschwiegenheit über alles, was Sie im Zusammenhang mit der Arbeit an unseren Grabfunden erfahren. Sämtliche Resultate Ihrer Arbeit gehen unmittelbar in das Eigentum der Henderson Archeological Foundation über, die damit allein das Recht hat, diese Ergebnisse zu verwerten. Selbstverständlich verpflichten wir uns im Gegenzug, Ihre Leistungen in allen Veröffentlichungen und Darstellungen zu würdigen. Wenn ich Sie jetzt bitten dürfte, das Papier zu unterschreiben. Den dazu nötigen Füllfederhalter überreichen wir Ihnen hiermit als Willkommensgeschenk.»

Neben der Mappe lag ein kleines Lederetui mit dem Mont–Blanc-Stern. Engel öffnete den Reißverschluss und betrachtete den Füller und den Kugelschreiber, beide aus einer edlen, limitierten Serie der Nobelmarke. Die HAF lässt sich ihre Verschwiegenheit einiges kosten, dachte er. Wobei, was war dieses Schreibset gegen sein Millionenhonorar. Seufzend nahm er den Füller und setzte schwungvoll seine Unterschrift auf die dafür vorgesehene Linie.

«Sie wissen schon, dass dies ein sehr ungewöhnliches Verfahren ist, Mr. Henderson?»

Der Einwand kam von einer etwas fülligen Mittfünfzigerin, die ein auffallendes, orangerotes Kleid trug. Engel war sicher, sie schon einmal gesehen zu haben.

«Da haben Sie durchaus recht, Dr. Stone. Aber wir haben es hier auch mit einem ungewöhnlichen Forschungsgegenstand zu tun. Natürlich steht es Ihnen frei, Ihre Unterschrift zu verweigern. In diesem Falle muss ich Sie aber bitten, den Raum zu verlassen.»

Es fiel Engel wie Schuppen von den Augen. Theresia Stone war eine der führenden forensischen Anthropologen. Er hatte sie vor Jahren auf einem archäologischen Kongress getroffen, wo sie über die Möglichkeiten der Analyse von aDNA, alter DNA, wie sie bei Ausgrabungen gefunden wurde, referierte.

Dr. Stone presste die Lippen zusammen, nahm den Füllfederhalter, zögerte eine Sekunde und unterschrieb.

Inzwischen hatte sich Sarah erhoben und sammelte die Blätter ein. Anscheinend hatten alle die Bedingungen akzeptiert.

Henderson schien zufrieden:

«Wunderbar! Dann können wir zum nächsten Punkt kommen. Es ist uns gelungen, in den vergangenen Tagen sämtliches Inventar der Grabhöhle unbemerkt aus Israel herauszuschaffen. Da Sie mich ohnehin löchern werden, will ich Ihnen nicht vorenthalten, wie wir das angestellt haben. Die geniale Idee stammt übrigens von der bezaubernden Sarah.»

Henderson nahm eine Fernbedienung zur Hand. Lautlos glitten Rollos vor die Fenster, und auf der Leinwand hinter Engel erschien die Grabhöhle in Jerusalem.

«Wir hatten die Höhle bereits vor drei Monaten entdeckt. Natürlich wussten wir nicht, welche Sensation sie enthielt. Aufgrund der Gerüchte gingen wir aber davon aus, dass es sich nicht um ein unbedeutendes Grab handeln konnte. Also bereiteten wir eine Möglichkeit vor, den Fund unbemerkt zu entfernen.»

Auf der Leinwand sah man, wie vier Arbeiter etwa fünf Meter neben dem Grabeingang begannen, den Fels aufzuschlagen. Henderson fuhr fort:

«Wir gruben einen Tunnel durch den Fels, unbemerkt von den israelischen Behörden. Den Nachbarn erzählten wir, wir wollten einen kühlen Lagerraum im Felsen schaffen – eine glaubwürdige Geschichte.»

Das Bild auf der Leinwand wechselte. Es war Nacht, und ein Mann verschwand mit einer Aluminiumkiste im Tunnel.

«Auf diesem Wege brachten wir die Ossuarien samt Inhalt unbeobachtet aus dem Grab heraus.»

Henderson stoppte das Video und ließ die Rollos nach oben fahren.

«Wo sich die Fundstücke heute befinden, erfahren Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit nicht. Wenn Sie daran arbeiten müssen, werden wir Sie in einem abgedunkelten Fahrzeug zu ihnen bringen. Sie können dort bleiben, so lange Sie wollen, und werden anschließend auf dieselbe Art zurückgebracht. Das Verfahren ist ungewöhnlich, aber glauben Sie mir: Sobald die Öffentlichkeit nur einen Bruchteil davon erfährt, was wir jetzt schon wissen, wird eine Hysterie entstehen, von der wir uns alle noch kein Bild machen. Außerdem wird der Vatikan alle Hebel in Bewegung setzen, entweder in den Besitz dieser Fundstücke zu gelangen oder – und ich halte das für die wahrscheinlichere Variante – sie zu zerstören.»

Ein kollektives Aufstöhnen erfüllte den Raum. Henderson schloss mit Nachdruck: 

«Deshalb ist es auf jeden Fall besser, wenn Sie nichts über den Aufenthalt unserer Grabungsfunde wissen.»

Engel schaute in die Runde und erblickte Zustimmung. Anscheinend leuchteten Hendersons Argumente allen ein.

«Gut, dann ist es an der Zeit, dass ich Sie miteinander bekannt mache.»

Henderson erhob sich und trat hinter den etwa fünfzig Jahre alten, aber bereits ergrauten Mann, der rechts von ihm saß.

«Beginnen wir mit Monsieur André Latour von der Sorbonne in Paris. Er ist Ihnen sicherlich bekannt als einer der führenden Epigraphiker. Seine Aufgabe wird es sein, die Inschriften auf den Ossuarien auf ihre Echtheit zu überprüfen. Zur Unterstützung hat er seinen Mitarbeiter Patrik Matin mitgebracht, Experte für die Altersbestimmung von Inschriften.»

Beide Herren erhoben sich von den Sitzen und bedankten sich für den Applaus mit einem leichten Kopfnicken. Engel hatte Latour einmal als Redner auf einer Veranstaltung als ausgesprochen ruhigen und sachlichen Wissenschaftler erlebt.

Henderson fuhr in seiner Vorstellung fort:

«Mrs. Stone haben Sie ja gerade kennengelernt. Ich übertreibe nicht, wenn ich sie als die führende forensische Anthropologin bezeichne.»

Theresia Stone erhob sich und machte eine beschwichtigende Geste mit den Händen, als erneut Beifall aufkam.

«Nun mal langsam, Mr. Henderson, vielleicht sagen Sie das in ein paar Tagen nicht mehr.»

Dabei lächelte sie den Engländer freundlich und offen an. Er legte den Kopf in einer fast neckischen Geste schief und lachte:

«Ich weiß, dass Sie in Fachkreisen als unnachgiebiger, harter Knochen gelten. Aber genau das brauchen wir hier.»

Henderson wandte sich an den hünenhaften Schwarzen, der neben Stone saß und mit einem offenherzigen Lächeln in die Runde blickte.

«Theresia hat mir ans Herz gelegt, Mr. Patrick Hawley für unser Team zu gewinnen, und voilà, hier ist er.»

«Hallo, nennen Sie mich einfach Pat.»

Seine Stimme donnerte genauso, wie es sein Körperbau vermuten ließ. Henderson klopfte ihm auf die Schulter, als er sagte:

«Pat ist leitender Gerichtsmediziner in Los Angeles und hat gemeinsam mit Theresia schon so manchen aussichtslosen Fall gelöst.»

Direkt neben Hawley saß ein zwar deutlich kleinerer, aber umso bulligerer Mann.

«Mijnheer Eric van Damme kennen Sie vermutlich nicht. Seine Fertigkeiten werden uns aber sehr nützlich sein, denn er ist Chefskulpteur bei Madame Taussauds. Genauso wenig dürften Sie bisher Peter Deary begegnet sein. Er arbeitet bei Scotland Yard und gilt als der europäische Spezialist für die Rekonstruktion von Gesichtern und die Herstellung von Phantombildern.»

Engel brauchte nur drei Sekunden, um Hendersons Plan zu durchschauen, und es schauerte ihm bei diesem Gedanken.

Henderson hatte den Tisch einmal umrundet und stand hinter einer in einen Sari gekleideten Frau mit eindeutig indischen Gesichtszügen. Engel schätzte sie auf Mitte bis Ende fünfzig.

«Sanika Nuri ist meine rechte Hand und so etwas wie der gute Geist der HAF. Sie wird sich um alle organisatorischen Belange kümmern, und wann immer Sie einen Wunsch haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an sie.»

Die Angesprochene blickte verschämt in die Runde und richtete den Blick schnell wieder auf die Tischplatte vor sich.

«Last but noch least», Henderson legte Engel die Hand auf die Schultern, «haben wir hier den Chef dieses Unternehmens. Professor Engel obliegt die Gesamtkoordination und gemeinsam mit Sarah Goldberg die Dokumentation und Zusammenführung der von Ihnen gewonnenen Erkenntnisse. Sie sind eine kleine Gruppe von Spezialisten, und ich hoffe, dass Sie schnell zu einem Team zusammenwachsen. Selbstverständlich stehen Ihnen weitere Mitarbeiter zur Verfügung: Radiologen, Physiker, Chemiker. Wir verfügen hier über ein komplett ausgestattetes Labor, in dem wir jede erdenkliche Analyse durchführen können. Sie können die Räumlichkeiten bei Gelegenheit besichtigen. Jetzt sollte aber zunächst Professor Engel seine Strategie erläutern, wie wir mit den Fundstücken umgehen. Anschließend möchte ich Ihnen die Möglichkeit geben, zu unseren Schätzen zu fahren. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie darauf neugierig sind.»

Henderson nickte Engel auffordernd zu.

«Liebe Kolleginnen und Kollegen, zunächst möchte ich Ihnen sagen, dass ich sehr stolz bin, Teil eines derartigen Teams von Spezialisten zu sein. Eine solche Gelegenheit bekommt man nicht oft. Was unser Vorgehen betrifft, wird sich unsere Arbeit zunächst auf zwei Bereiche konzentrieren. Zum einen müssen wir die Ossuarien untersuchen und feststellen, ob die Inschriften echt sind oder sich jemand einen üblen Scherz mit den Namen dieser Familie erlaubt hat. Im nächsten Schritt sollten wir versuchen, in den Ossuarien vorhandenes genetisches Material zu isolieren und für einen DNA-Abgleich aufzubereiten. Die zentralen Fragen lauten: Stehen die in diesem Grab bestatteten Personen in einem Verwandtschaftsverhältnis und, wenn ja, in welchem? Das gut erhaltene Skelett aus dem verborgenen Ossuarium verdient natürlich besondere Aufmerksamkeit. Darüber werden sich Mrs. Stone und ihr Kollege Hawley mit Hingabe hermachen. Mr. Deary und Mr. van Damme, Sie werden sich noch ein paar Tage gedulden müssen, ehe Sie mit Ihrer Arbeit beginnen können. Da ich nicht davon ausgehe, dass Sie sich alle genau mit der Periode zwischen zwanzig vor und siebzig nach Christus in Palästina auskennen, schlage ich als Einstimmung auf unsere gemeinsame Arbeit eine kleine Vorlesung meinerseits vor. Wie wäre es heute Abend?»

Er sah Henderson fragend an.

«Ausgezeichnete Idee, Wolfram. Ich würde sagen, wir treffen uns zu diesem Briefing nach dem Dinner. Wenn es sonst nichts mehr zu besprechen gibt», er schaute in die Runde, «schlage ich vor, dass ich Sie in unser Allerheiligstes bringe.»

 

***

 

Die Tür wurde geräuschvoll aufgerissen. Di Lucca, der in eine E-Mail seines Londoner Mitarbeiters vertieft war, schreckte hoch. Mit jugendlichem Elan stürmte Bischof Legado in das Büro.

«Ich störe Sie hoffentlich nicht, John. Ich habe gute Nachrichten. Der Heilige Vater hat uns grünes Licht gegeben.»

«Gott sei Dank!»

Di Lucca atmete hörbar auf. Im nächsten Moment überkam ihn Skepsis. Er hatte lernen müssen, dass Entscheidungen im Vatikan fast nie so definitiv waren, wie man zunächst dachte.

«Was heißt grünes Licht genauer?»

Legado setzte sich an den Besprechungstisch in der Mitte des Raumes und bat di Lucca mit einer Handbewegung, neben ihm Platz zu nehmen.

«Wenn ich den Kardinal am Telefon richtig verstanden habe, hat er gegenüber dem Papst ein bisschen dick aufgetragen. Er tat so, als wüssten wir sicher, dass Henderson behaupten wird, er habe den Leichnam des Herrn gefunden.»

Di Lucca machte eine abwehrende Geste.

«Ich glaube nicht, dass es übertrieben ist. Ich halte es für eine Frage der Zeit, dass die Schlagzeile aller wichtigen Zeitungen rund um den Globus lautet: Das Grab Christi entdeckt.»

«Umso bedeutsamer ist es, dass wir schnell etwas unternehmen. Der Kardinal erteilt Ihnen, lieber John, hiermit den Auftrag, den Aufenthaltsort des fraglichen Ossuariums ausfindig zu machen. Es steht Ihnen frei, alle nötigen Mittel einzusetzen. Allerdings», Legado machte eine kurze Pause, «darf niemand ernsthaft zu Schaden kommen.»

Di Lucca nickte trotz dieser Einschränkung zufrieden.

«Und was soll mit dem Skelett geschehen?»

«Vernichten Sie es!»

Legado ließ nach dieser für seine Verhältnisse heftig geäußerten Anweisung einige Sekunden verstreichen, ehe er fragte:

«Was gibt es sonst Neues?»

«Nicht viel. Der israelitische Geheimdienst geht einer Spur nach, die darauf hindeutet, dass die Grabfunde über Beirut nach Europa geschafft wurden. Auf jeden Fall verliert sich die Spur im Libanon. «

«Uninteressant. Wie Henderson es angestellt hat, die Israelis zu foppen, kann uns egal sein. Wo, glauben Sie, befinden sich die Ossuarien jetzt?»

«Nachdem, was ich aus London gehört habe, nehme ich an, sie sind in England. Engel ist heute nach London geflogen, außerdem ist Theresia Stone dort eingetroffen.»

Legado sah di Lucca fragend an.

«Sie ist eine der führenden, wenn nicht die bedeutendste forensische Anthropologin.»

«Wozu in Gottes Namen braucht er sie?»

«Vermutlich findet sich in allen Ossuarien genetisches Material. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass Sie ein komplettes Skelett haben. Sie werden es Knochen für Knochen untersuchen, um das Alter des Menschen festzustellen, das Geschlecht und woran er gestorben ist.»

Legado nickte bedächtig mit dem Kopf.

«Ich denke, wir sollten uns beeilen, den Aufenthaltsort dieses Skeletts herauszufinden. Es wäre für alle Seiten besser, sie würden nicht zu viel darüber in Erfahrung bringen.»

 

***

 

Das Team schwieg fast die ganze Fahrt zu dem Ort, wo sie die Grabungsfunde aus Jerusalem besichtigen sollten. Die beiden Frauen - Sanika Nuri nahm nicht an der «Expedition» teil - und fünf Männer saßen in einem bequemen Van. Henderson hatte sie zum Auto begleitet, das in der Tiefgarage des Bürokomplexes in den Docklands stand. Anschließend schloss er die Schiebetür von außen. Verwundert nahmen sie zur Kenntnis, dass er sie nicht begleitete. Der Fahrgastraum war vom Fahrer durch eine schwarze Scheibe getrennt. Genauso blickdicht waren die Fensterscheiben, die sich auch nicht bewegen ließen.

Engel blickte auf die Uhr. Sie waren fünfzehn Minuten unterwegs. Hawley brach das Schweigen.

«Tess, erinnerst du dich noch an diesen Entführungsfall vor einigen Jahren? Das Mädchen wusste später genau, welche Strecke man sie gefahren hatte, obwohl sie im Kofferraum eines Autos lag. Ich weiß nicht einmal, wie oft wir rechts oder links abgebogen sind.»

Theresia Stone hob die rechte Augenbraue.

«Das Mädchen fuhr schließlich auch durch ihre Heimatstadt auf dem gleichen Weg, den sie Tag für Tag zur Schule nahm.»

Sie drehte ihren Kopf und blickte nach hinten.

«Wie steht es mit Ihnen, Mr. Deary? Sie müssten wissen, wo wir sind.»

Der Angesprochene zuckte mit den Schultern.

«Tut mir leid, ich habe keine Ahnung. Ich bin mir nicht mal sicher, ob wir noch in der Stadt sind oder schon längst auf dem Land.»

«Naja», dröhnte Hawley, «wie die glorreichen Sieben sehen wir nicht gerade aus.»

Nach diesem kurzen Dialog trat wieder Schweigen ein. Einige Minuten später stoppte der Wagen, und die Tür wurde geöffnet.

«Willkommen im Allerheiligsten», sagte Henderson mit einer schwungvollen Einladungsgeste.

Stone nahm die zur Hilfe dargereichte Hand.

«Dachte ich es mir doch, dass Sie uns nicht alleine zu Ihren Schätzen lassen, Harold.»

«Natürlich nicht, meine Liebe. Aber es erscheint uns nicht ratsam, dass ich gemeinsam mit Ihnen in einem Auto unterwegs bin.»

Als Engel den Van verließ, schaute er sich um. Sie standen in einer großen Halle. Wahrscheinlich eine alte Fabrikhalle, vermutete er. Der Raum, in dem das Auto parkte, war durch eine drei Meter hohe Wand vom übrigen Raum abgetrennt. Aus unsichtbaren Lautsprechern drang leise ein von Violinen untermalter Chorgesang. Engel kannte sich mit klassischer Musik nicht aus, vermutete aber eine Kantate. Vielleicht Bach? Auf jeden Fall war es ein deutscher Text, von vermutlich englisch sprechenden Sängern, allerdings so unverständlich intoniert, dass er kein Wort verstand. Ein matter Lichtschein fiel über die Wand zu ihnen herüber. Henderson ging darauf zu und öffnete eine Schiebetür.

«Bitte sehr, treten Sie ein.»

Engel ließ den anderen den Vortritt, schließlich hatte er die Ossuarien bereits an ihrem Fundort gesehen. Er hörte die leisen Begeisterungsrufe der anderen, und auch ihm stockte der Atem, als er die Halle betrat.

Der Raum hatte die Größe eines halben Fußballfeldes. An den schwarz gestrichenen Wänden hingen riesige Fotografien, die den Grabeingang, das Grabinnere sowie einzelne Stadien der Bergung der Funde in Originalgröße zeigten. Jedes Bild war mit einem Spot angeleuchtet, genau wie die Grabkästen, die in der Mitte der Halle standen. Jede Truhe befand sich auf einem mit schwarzem Tuch verkleideten Tisch, der die ideale Arbeitshöhe hatte. Die Tische standen jeweils einige Meter auseinander, sodass an jedem Ossuarium bequem mehrere Menschen arbeiten konnten, ohne sich in die Quere zu kommen. 

Die Gebeinkästen waren in vier Reihen angeordnet. Zwei in der ersten Reihe, sechs in der zweiten Reihe, zwei in der dritten und eines in der letzten Reihe.

Die Gruppe stand geraume Zeit schweigend im Raum, ehe Hawley die Stille mit deutlich leiserer Stimme, als man es von ihm gewohnt war, brach.

«Wie ein Mausoleum.»

«Gar kein so schlechter Vergleich, Pat. Bevor ich Sie die Ossuarien genau begutachten lasse, möchte ich Ihnen nicht vorenthalten, wie ich unseren Fund interpretiere. Ich weiß, dass unser geschätzter Professor Engel gleich in lautes Lamentieren ausbrechen wird. Aber es kann nicht schaden, wenn ich Ihnen einige Hypothesen vorgebe. Schlussendlich ist es Ihre Aufgabe, sie zu verwerfen oder zu untermauern.»

Henderson zog eine Fernbedienung aus der Tasche und löschte das Licht in der Halle. Zwei Sekunden später beleuchtete ein Scheinwerfer nur das linke Ossuar in der obersten Reihe.

«In diesem Kasten ruhen die wenigen sterblichen Überreste eines Mannes namens Josef. Er lebte wie die anderen Menschen, deren Gebeinkästen wir in diesem Raum versammelt haben, in Palästina. Sie werden mit Ihren präzisen wissenschaftlichen Methoden den Zeitraum, in dem er auf dieser Erde weilte, genauer definieren können. Schon jetzt aber steht fest, dass er etwa zwischen zwanzig vor bis siebzig nach Christus beerdigt worden ist.»

Henderson machte eine kurze Pause und schaltete dann den Scheinwerfer über dem zweiten Ossuar in der ersten Reihe ein.

«Direkt neben Jesus finden wir seine Frau Maria. Sie hatten gemeinsam viele Kinder, ich vermute, es waren sieben.»

Henderson zählte die Namen auf und schaltete jeweils den Spot über einem Kasten in der zweiten Reihe an. «Salome, Simon, Maria, Josef, Judas und Jakobus.»

«Das kann nicht sein.»

Leise, aber bestimmt meldete sich Latour, der Epigraphiker, zu Wort.

«Das Ossuarium des Herrenbruders Jakobus befindet sich in Israel.»

Henderson beugte den Kopf leicht.

«Haben Sie noch ein bisschen Geduld, die Debatte über meine Theorien wird bald eröffnet.» Latour murmelte Zustimmung. Engel sah die Zerknirschung in seinem Gesicht, vermutlich ärgerte er sich, die weihevolle Stimmung, die Henderson mit seiner Lichtshow erzeugte, gestört zu haben.

«Neben diesen genannten Kindern hatten sie noch einen Sohn, von dem Gerüchte besagten, er sei nicht Josefs leibliches Kind.»

Wieder machte Henderson eine bedeutungsvolle Kunstpause, ehe er das linke Ossuarium in der zweiten Reihe beleuchtete:

«Jesus, der später von seinen Anhängern als Gott verehrte Christus.»

Ein Raunen ging durch die Gruppe. Engel musste sich schwer beherrschen, nicht sofort alles als reine Spekulation zu brandmarken. Die Neugierde, wem der Brite die beiden letzten Kästen zuordnen würde, hielt ihn zurück.

«Neben Jesus haben wir seine Frau platziert: Maria aus Magdala und darunter deren beider Sohn Judas.»

Mit großer Geste schaltete Henderson den letzten Scheinwerfer ein und drehte sich langsam zu der Gruppe um.

Engel klatschte in die Hände.

«Eine wundervolle Show, vielen dank, Harold! Nur vergaßest du zu erwähnen, dass vier der von dir genannten Namen frei erfunden sind, weil auf diesen Kästen nichts geschrieben steht. Bei schriftlichen Quellen nennt man so etwas Interpolation, was eine der schlimmsten Geißeln der Geschichtswissenschaft ist.»

«Bei Jakobus irren Sie sich auf jeden Fall», insistierte Latour erneut. Engel nahm sich vor, bald mit ihm über seine These zu sprechen.

Henderson hob beschwörend die Hand:

«Meine Damen, meine Herren, dies ist nicht der Moment zu debattieren. Ich weiß, dass diese Ausführungen eine Hypothese sind. Waren nicht immer Mutmaßungen der Ausgangspunkt aller bahnbrechenden Entdeckungen?»

Niemand widersprach, und Henderson trat auf die Ossuarien zu. «Nun kommen Sie schon. Nehmen Sie unsere Schätze in Augenschein.»

Fast ehrfürchtig trat die Gruppe an die kleinen Truhen heran. Latour fasste sich als Erster und begutachtete die Inschrift am Jesus-Ossuarium. Er hatte bereits Dutzende dieser Gebeinkästen untersucht, und sie flößten ihm weit weniger Respekt ein als den anderen. Bald stand die ganze Gruppe um dieses Objekt herum. Henderson beobachtete sie amüsiert. Nach einiger Zeit richtete sich Latour auf.

«Auf den ersten Blick sieht es nicht wie eine Fälschung aus. Aber Genaueres lässt sich erst nach einer ausführlichen Untersuchung sagen.»

Stone trat an den Kasten heran.

 «Darf ich das Skelett sehen?»

Henderson legte seine Hand auf ihren Unterarm. «Selbstverständlich, meine Liebe. Allerdings befindet es sich nicht mehr in diesem Gebeinkasten.»

Er drehte sich zur Tür herum und rief:

«Mark, bring ihn herein.»

Sekunden später erschien ein stämmiger Mann in der Tür, der eine mit einem weißen Tuch bedeckte Truhe in die Halle schob. Sie stand auf einer Art Katafalk, den er unmittelbar vor Stone abstellte. Henderson trat heran und zog mit einem Ruck das Tuch herunter. Zum Vorschein kam ein mit Goldleisten eingefasster Glassarg, in dem die Gebeine ordentlich sortiert lagen. Engel schien das Skelett relativ vollständig, allerdings verfügte er über zu geringe anatomische Kenntnisse, um das mit Sicherheit sagen zu können.

Henderson drehte sich zur Gruppe um und breitete in einer Art Priestergeste, die Engel schon einmal an ihm aufgefallen war, die Arme aus. Mit lauter und feierlicher Stimme rief er: 

«Der König der Juden!»

 

 

***

 

Wolfram Engel nahm das bauchige Weinglas von dem kleinen viktorianischen Tischchen neben seinem wuchtigen Ledersessel und atmete den wunderbaren Duft des Burgunders ein. Mit dem Ambiente der Bibliothek hatte Henderson ihn heute bereits zum x-ten Mal überrascht. Er strahlte die Gediegenheit eines alten, englischen Clubs aus, in dem man sich bei einer Flasche Rotwein oder einem Glas feinsten Single-Malt-Whiskys und einer edlen Zigarre nach einem anstrengenden Arbeitstag entspannen konnte. Henderson tat alles, um dem Team das Arbeiten so angenehm wie möglich zu gestalten. Nach ihrem Aufenthalt im «Mausoleum» - dieser Name für die Halle mit den Ossuarien hatte sich sofort durchgesetzt – wurden sie in die Docklands zurückgefahren. Sarah Goldberg führte sie anschließend durch die technische Abteilung. Die Ausrüstung war auf dem neuesten Stand, ihnen stand ein komplettes Labor zur Untersuchung jeder nur denkbaren Probe zur Verfügung, desgleichen eine radiologische Abteilung einschließlich eines Computertomographen, sowie ein Seziersaal, der jeder Pathologie auf der Welt Ehre gemacht hätte. Engel schätzte, dass etwa vierzig Menschen in unterschiedlichen Positionen darauf warteten, für sie tätig zu werden.

Jedes Mitglied des Teams bekam einen eigenen, großzügig möblierten Arbeitsraum zugewiesen. Auf den riesigen Glasschreibtischen standen moderne Hochleistungscomputer. Diese perfekten Arbeitsbedingungen hatte er erwarte. Überrascht war er, als sie eine Etage über den Labor- und Arbeitsräumen aus dem Fahrstuhl stiegen. Sarah öffnete eine Glastür.

«Und hier ist unser Hotel. Ich hoffe, dass es Ihnen gefällt.»

Sie betraten einen langen Flur. An den in Gelb- und hellen Organgetönen gestrichenen Wänden hingen farbenfrohe, abstrakte Gemälde. Der Boden war mit einem blauen Teppich belegt, in dem man geradezu versank. In mehreren Bodenvasen standen kunstvoll arrangierte Blumen.

Sarah zeigte auf die erste Tür links.

«Hier ist Ihre Suite, Wolfram. Alle Türen sind mit Namensschildern versehen, Sie werden sich leicht zurechtfinden. Öffnen Sie die Tür mit der Identifikationskarte, die Sie vorhin erhalten haben. Sollten Sie sie vergessen, können Sie auch Ihren Code über das Tastenfeld eingeben. Ich denke, Sie möchten sich jetzt frisch machen. Ich schlage vor, wir treffen uns in einer Stunde im Restaurant, eine Etage höher.»

Engel öffnete die mit seinem Namen versehene Tür und trat in einen Flur, von dem aus er in einen großzügigen Wohnraum sah. Er warf einen kurzen Blick in das von einem Jacuzzi dominierte Bad, ehe er das Wohnzimmer betrat. Durch die bis zum Boden reichenden Fenster bot sich ein atemberaubender Blick auf die Themse. Rechts standen zwei Sessel und eine Couch im Landhausstil. Auf dem niedrigen Tisch davor lagen dekorativ angeordnet einige voluminöse Bildbände. Engel schaute sich die Titel an, es war eine bunte, aber interessante Mischung: Obenauf «Die Welt der Single-Malt-Whiskys», gefolgt von «Landhäuser in der Toskana» und «Faszinierendes Burma». Das Buch über schottische Whiskys animierte ihn, den Schrank neben der Couch zu öffnen, der durch die auf ihm stehenden Gläser und Karaffen eindeutig als Bar ausgewiesen war. Neben den Gläsern lag eine «Winelist», die einige der edelsten Tropfen aus Frankreich, Spanien und Italien ausführte. Im Innern standen ein Dutzend Flaschen der ausgesuchtesten Single Malts, darunter seine Lieblingssorte von der Insel Islay, außerdem drei ausgezeichnete Grappa sowie ein ebenfalls nicht zu verachtender Cognac. Engel schüttete sich einen großzügigen Schluck Whisky ein, inhalierte das köstliche Aroma von Torf und Seeluft, nahm einen kräftigen Schluck und setzte mit dem Glas in der Hand die Besichtigung seiner Suite fort. Der Sitzgruppe gegenüber befand sich ein Schreibtisch aus Mahagoni, auf dem ein Notebook stand. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein Flachbildschirm. Er war ideal postiert, um vom Sofa aus bequem fernzusehen.

Er ging durch die Tür ins Schlafzimmer. Den halben Raum nahm ein riesiges Bett ein. Engel musste lächeln. Was für eine Verschwendung, diese Spielwiese ganz für mich alleine, dachte er und beschloss, Angela anzurufen. Er blickte sich im Schlafraum um. Eine Wand bestand nur aus Türen zu den dahinter befindlichen Wandschränken. Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein Sideboard, auf dem sich ein zweiter Flachbildfernseher befand. Es gab kein Telefon, und er ging zurück in den Wohnraum, wo er auf dem Schreibtisch einen Apparat gesehen hatte. Er nahm das Telefon in die Hand und wollte die Nummer seines Privatanschlusses in Hamburg wählen, als er verdutzt feststellte, dass dieses Exemplar keinen Ziffernblock hatte. Es gab lediglich einige beschriftete Tasten. Er konnte direkt die Suiten aller anderen Teammitglieder einschließlich Henderson erreichen, desgleichen die verschiedenen Labors, das Restaurant, die Bibliothek sowie den Zimmerservice. Unter der größten Taste stand «Zentrale». Engel zuckte mit den Schultern und zog sein Handy aus der Tasche. Das Display signalisierte «Kein Netz». Dann musste der Anruf bei Angela eben noch warten.

 

Das Essen war eines Sterne-Restaurants genauso würdig wie das gesamte Ambiente und der Service. Das Team saß an einer großen, runden Tafel, professionell umsorgt von Jamie und Catherine. Henderson erzählte, dass er sie dem Ritz abgeworben hatte. Nebenbei erfuhren sie, dass ihnen das Restaurant jederzeit für einen Snack zur Verfügung stand. Den Lunch und das Dinner würden sie jeden Tag gemeinsam einnehmen. Wem der Sinne nach Exotischem stand, der konnte sich bei einem der unzähligen Londoner Lieferservices etwas bestellen. Engel fragte sich, wie sich das mit der Geheimhaltung ihres Aufenthaltsortes vereinbarte, beschäftigte sich aber nicht weiter damit.

Nachdem das vorzügliche Mahl mit einem nicht weniger edlen Grappa geendet hatte, zogen sie sich in die Bibliothek zurück, wo Engel wie angekündigt rund eine Stunde über die Geschichte Palästinas um die Zeitenwende referierte. Dabei stellte er die als gesichert anzusehenden historischen Fakten über das Leben Jesu und die frühe christliche Gemeinde in den Mittelpunkt. Er hatte ein interessiertes Publikum und musste einige Fragen beantworten. Jetzt war Stille eingetreten, und alle genossen ihre Drinks und zogen an den Havannas.

Peter Deary, der Phantombildspzialist von Scotland Yard, hatte bisher schweigend zugehört. Jetzt räusperte er sich.

«Etwas würde mich noch interessieren, Wolfram.»

Sie waren während des Essens übereingekommen, sich mit Vornamen anzusprechen.

«Wahrscheinlich lachen Sie gleich über meine Unwissenheit, aber ich verstehe nicht, dass Sie die Evangelien mehrmals als Quelle zitiert haben. Ich dachte bisher, sie seien nichts weiter als Märchen.»

Engel stellte sein Glas ab.

«Die Frage ist keineswegs dumm, Peter. Sie sprechen vielmehr einen der kompliziertesten Bereiche an, mit dem wir es bei der Erforschung der historischen Person Jesu zu tun haben. Ich denke, es ist für Sie alle von Interesse, und ich hole ein bisschen weiter aus.»

Engel blickte in die Runde und sah zustimmende Gesichter. Anscheinend hatte sein Vortrag sie bisher nicht gelangweilt.

«Wenn wir uns mit der Person dieses Jesus und mit der Geschichte der urchristlichen Gemeinde beschäftigen, kommen wir nicht umhin, die Schriften des neuen Testaments als Quellen heranzuziehen.»

«Gibt es denn überhaupt andere Quellen über Jesus als die Evangelien?», fragte Theresia Stone.

«Zunächst einmal besteht das neue Testament, wie Sie wahrscheinlich wissen, nicht nur aus den vier Evangelien, sondern aus vielen weiteren Texten wie der Apostelgeschichte, den Apostelbriefen und der Offenbarung des Johannes. Vor allem die Apostelbriefe sind für bestimmte Aspekte der Entwicklung der christlichen Traditionen von Bedeutung. Für die Rekonstruktion der historischen Ereignisse rund um den Tod Jesu, und das soll hier unser Thema sein, bilden die vier Evangelien aber die wichtigste Quelle.»

Patrick Hawley hob die Hand wie ein Schüler und wartete darauf, von Engel mit einem Kopfnicken zum Sprechen aufgefordert zu werden.

«Also haben diese vier Schriftsteller Jesus gekannt?»

«Nein, mit Sicherheit nicht.»

Engel nahm einen Schluck Wein.

«Das Markusevangelium ist das älteste, aber es entstand auch erst nach dem jüdischen Aufstand und der Zerstörung des Tempels im Jahre siebzig. Den Autoren, die wir als Matthäus und Lukas kennen, lag Markus oder zumindest eine Vorform seines Textes bereits vor. Sie übernahmen von ihm die Komposition und viele Textteile, die sie gemäß ihren theologischen Absichten veränderten. Diese drei Synoptiker, wie man sie gemeinhin nennt, benutzten außerdem eine sogenannte Logienquelle, eine Sammlung von Reden und Sprüchen Jesu, die von seinen Anhängern zunächst mündlich weitergegeben worden waren und um das Jahr siebzig schriftlich festgehalten wurden. Leider ist dieser Text verloren gegangen, allerdings konnten Sprachwissenschaftler und Historiker ihn weitgehend rekonstruieren.

Das Markusevangelium ist also das interessante, denn der Passionsbericht stammt aus einer Überlieferung der Jerusalemer Urgemeinde. Der Schwerpunkt liegt auf der Beschreibung der letzten Tage Jesu. Im Laufe der Zeit wurden dieser Erzählung weitere Ereignisse vorangestellt, die zum großen Teil die theologischen Überlegungen von Paulus stützen sollen. Auf jeden Fall ist die Passionsgeschichte derjenige Teil der Überlieferung des neuen Testaments, der am gesichertsten gelten kann, denn er ist bei allen vier Evangelienredakteuren nahezu identisch.

Johannes ist erst zwischen den Jahren hundert und hundertdreißig entstanden und damit das jüngste Evangelium. Er benutzte andere Quellen als die Synoptiker.»

Peter Deary unterbrach Engels Redefluss.

«Tut mir leid, Wolfram, aber so ganz bin ich mit Ihren Ausführungen noch nicht zufrieden. Gibt es denn keinerlei andere, unabhängige Quellen, die bestätigen, dass es diesen Jesus überhaupt gegeben hat?»

«Doch, es gibt sie, aber sie sind spärlich und manche von ihnen eine fromme Fälschung. Die Kirchenväter hatten später ein erhebliches Problem damit, dass der Gründer einer so mächtigen Religion nicht von den wichtigsten, zeitgenössischen Historikern erwähnt wurde. So schob man zum Beispiel dem jüdischen Historiker Flavius Josephus eine ausführliche Beschreibung Jesu in den Antiquitates Judaicae unter, das sogenannte Testimonium Flavianum. Dabei gibt es in dem gleichen Buch eine mit ziemlicher Sicherheit echte Erwähnung Jesu, dummerweise recht beiläufig. Der Autor beschreibt die Hinrichtung des Jakobus und bezeichnet ihn als Bruder Jesu, der Christus genannt wird. Auch in den Annalen des Tacitus aus dem Jahr 117 werden die ‹Chrestianer› genannt, denen Nero die Schuld am Brand Roms in die Schuhe geschoben hat. Tacitus erwähnt hier auch die Kreuzigung Jesu. Es ist allerdings durchaus möglich, dass er sich bereits auf christliche Quellen stützt.

Es gibt noch eine Reihe weiterer Quellen, allesamt aber nur kurze Notizen. Sie sehen also, dass wir nicht umhin kommen, das neue Testament als Quelle heranzuziehen. Allerdings müssen wir es historisch-kritisch betrachten.»

Engel machte eine Pause, um Zwischenfragen zu ermöglichen. Eric van Damme, der Skulpteur bei Madame Taussauds, hatte bisher allen Ausführungen schweigend zuhört. Jetzt meldete er sich schüchtern zu Wort.

«Sie erwähnten gerade, dass sich die Evangelisten auf die Lehrentheologie des Paulus beziehen. Das verstehe ich nicht, die Theologie müsste doch aus den Beschreibungen des Lebens Jesu entwickelt werden und nicht umgekehrt.»

Engel war überrascht. Zum einen, weil van Damme aufmerksam zugehört und zum anderen, weil er die Zusammenhänge so schnell begriffen hatte.

«Sie legen den Finger in eine klaffende Wunde der gesamten christlichen Theologie, Eric. Was wir als Christentum bezeichnen, müsste treffender Paulustum heißen, denn von den ursprünglichen Lehren Jesu blieb nicht mehr viel übrig. Im Grunde genommen ist der größte Teil des neuen Testaments nichts anderes als die ausführliche Darstellung der Vorstellungen des Paulus. Die Synoptiker Markus, Matthäus und Lukas, die Apostelgeschichte und natürlich die Paulusbriefe, alles dient dem Zweck, die paulinische Sicht der Dinge darzustellen.»

«Und was bitteschön ist diese Sichtweise?»

Theresia Stone schien ungeduldig zu sein.

«Paulus sah in Christus den Mensch gewordenen Sohn Gottes, der seit Anbeginn der Zeiten war. Er starb am Kreuz für die Sünden der Welt, stand von den Toten auf und sitzt nun zur Rechten Gottes.»

«Aber das ist doch das christliche Glaubensbekenntnis», fuhr Hawley dazwischen.

«So ist es Patrick, nur dass die Quelle, die ohne Zweifel dem historischen Jesus am nächsten kommt, diesen Jesus als Sohn Gottes, wie ihn Paulus beschreibt, nicht kennt.»

Engel machte eine Pause, um jemandem in der Runde die Frage zu ermöglichen, was diese Quelle sei. Alle sahen ihn aber nur fragend an, also fuhr er fort:

«Wahrscheinlich wissen die wenigsten von Ihnen, dass es im neuen Testament zwei Briefe von Brüdern Jesu gibt, einen von Judas und den wesentlich bedeutenderen von Jakobus. Dieser Jakobus übernahm nach dem Tod Jesu die Rolle des Anführers der Jerusalemer Gemeinde. Keiner der Autoren des Neuen Testaments war Jesus näher als er, und niemand dürfte präziser die Glaubensvorstellungen der Urgemeinde gekannt haben. Vereinfacht gesagt handelte es sich bei dieser Gruppe um eine apokalyptische jüdische Sekte. Trotz dieser Führerschaft des Jakobus spielt sein Brief in der Kirche heute kaum eine Rolle, aus ihm wird nicht ein einziges Mal während des Gottesdienstes zitiert. Sie fragen sich sicher, warum das so ist.»

Engel nahm das Weinglas in die Hand und dehnte das Ritual des Riechens und Schmeckens so lange wie möglich aus und leckte sich noch genüsslich die Lippen, eher er weitersprach.

«Die Erklärung ist denkbar einfach: Jakobus kennt diesen von Paulus beschriebenen, Mensch gewordenen Gottessohn nicht. Er zeichnet ein anderes Bild von Jesus. Der Jakobusbrief war deshalb in hohem Maße problematisch. Zwar traute man sich nicht, den Text des Bruders und engen Vertrauten ganz aus den Schriften zu verbannen, aber man stellte ihn dermaßen an den Rand, dass kaum ein einfacher Christ ihn kennt.»

Theresia Stone konnte nicht mehr ruhig auf ihrem Platz sitzen. Ruckartig beugte sie den Oberkörper nach vorne, stützte die Hände auf die Knie und sah Engel mit starrem Blick an. 

«Sie behaupten allen Ernstes, dass alles, an was die Christen seit zweitausend Jahren glauben, mit dem realen Jesus nichts zu tun, sondern das Hirngespinst eines einzigen Mannes ist?»

Engel hatte solche Reaktionen oft erlebt. Theresia war sicher keine fundamentale Christin, die jeden Satz des Neuen Testaments für bare Münze nahm. Doch die Grundannahme, das Christentum fuße auf den Lehren Jesu, schien ihr unumstößlich.

«Hirngespinst haben Sie gesagt, Theresia. Aber dass im Christentum letztendlich alles auf Paulus zurückgeht, ist eine unbestreitbare Tatsache.»

Engel überlegte, ob er schon an diesem ersten Abend die Illusionen über die Authentizität der christlichen Lehre vollständig zerstören sollte. Er schaute in die Runde und sah gespannte Minen. Alle hingen an seinen Lippen. Nun denn, dachte er.

«Was sagen Ihnen die folgenden Worte: ‹Jesus, der Herr, nahm in der Nacht, in der er ausgeliefert wurde, Brot, sprach das Dankgebet, brach das Brot und sagte: Das ist mein Leib, der für euch gebrochen wird. Tut dies zu meinem Gedächtnis.› Später nimmt er den Kelch und sagt: ‹Dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blut. Tut dies, sooft ihr daraus trinkt, zu meinem Gedächtnis.›»

Engel sah Stone fragend an, die sofort antwortete:

«Ähnliche Worte benutzt der Priester bei der Wandlung im Gottesdienst.»

Engel nickte.

«Genauso ist es. Was ich gerade aus dem Gedächtnis und deshalb möglicherweise nicht in jedem Wort korrekt zitiert habe, stammt aus dem ersten Korintherbrief des Paulus. Im Grunde genommen ist in diesen wenigen Worten der gesamte christliche Glaube enthalten. Jesus erlöst die Menschheit, indem er Leib und Blut opferte. Ich bin absolut sicher, dass er diese Worte nie gesprochen hat.»

«Ach kommen Sie, Wolfram», Stone atmete tief und hörbar durch. «Wenn ich mich recht erinnere, steht der Text in allen Evangelien, die selbst Sie nicht rundheraus als korrekte Quellen ablehnen.»

«Nicht in allen Evangelien, Theresia. Johannes zitiert diese Worte nicht, er beschreibt das letzte Abendmahl als ganz normales Abendessen. Wenn Jesus bei diesem Abendessen tatsächlich einen Ritus ins Leben gerufen hat, ist es seltsam, dass einer der Evangelisten davon nichts weiß.»

Stone war mit dieser Erklärung ganz und gar nicht zufrieden. Deshalb polterte sie:

«Aber Sie haben doch gesagt, dass Markus, Lukas und Matthäus zeitlich am dichtesten an den Ereignissen waren. Als Johannes seine Geschichte aufschrieb, war vieles vielleicht schon vergessen.»

Engel lachte.

«Harold hat Sie bei der Vorstellung als harten Brocken beschrieben. Ich muss sagen, Sie machen dieser Charakterisierung alle Ehre. Also versuchen wir es anders. Jesus war Jude, und für Juden galt und gilt das absolute Verbot, Blut zu sich nehmen. In der Apostelgeschichte wird später berichtet, dass auch Nichtjuden, die sich der christlichen Gemeinde anschließen wollten, das Verbot, Blut zu verzehren, auf jeden Fall einhalten mussten. Es ist deshalb völlig undenkbar, dass Jesus einen solchen Vergleich wählte, als er bestimmte, wie man seiner in einer rituellen Handlung gedenken solle.»

Engel schaute Stone fragend an.

«So ganz überzeugt scheinen Sie noch nicht zu sein, Theresia?»

«Stimmt. Ihrem selbstsicheren Tonfall kann ich aber wohl entnehmen, dass Sie das entscheidende Argument noch nicht angebracht haben.»

Engel nickte lächelnd.

«In der Tat. Wenn Jesus diesen Ritus tatsächlich begründete, müssen wir davon ausgehen, dass man ihn in den urchristlichen Gemeinden praktizierte. Das tat man aber nicht!»

«Woher wollen Sie das wissen», rief Deary erstaunt. «Schließlich gibt es nach ihren eigenen Worten kaum historische Quellen über die Christen in dieser Zeit.»

«In diesem Fall haben wir aber eine ausgezeichnete Quelle, und zwar die sogenannte Didache. Der Name sagt Ihnen vermutlich nichts, denn die Amtskirche unternimmt so ziemlich alles, um die Verbreitung dieser Schrift zu verhindern. Der Text stammt aus dem frühen zweiten Jahrhundert, sein vollständiger Titel lautet Lehre des Herrn durch die zwölf Apostel an die Heidenvölker. Er wurde 1873 in Konstantinopel gefunden und ist ohne jeden Zweifel echt. Kurz gesagt handelt es sich bei dieser ‹Zwölfapostellehre› um eine Art Katechismus, in dem sich viele konkrete Bestimmungen zur religiösen Praxis befinden, unter anderem zur Feier des Abendmahls. Denn in der Tat gab es in den urchristlichen Gemeinden ein rituelles Mahl. Man segnete, wie es alle Juden taten, Brot und Wein und gedachte der letzten gemeinsamen Stunden mit Jesus. Die Didache gibt klare Anweisungen, was dabei zu sprechen ist. Ich kann es nicht vollständig aus dem Gedächtnis zitieren, ich drucke Ihnen aber morgen gerne den Text aus. Ungefähr steht dort Folgendes:

Haltet das Mahl so. Nehmt den Kelch und sprecht: Wir sagen dir Dank, Vater, für den heiligen Weinstock Davids, den Du uns durch Jesus, Dein Kind, zu erkennen gabst. Dir sei Ehre für alle Zeit.

Bei dem gebrochenen Brot sprecht: Wir sagen Dir Dank, Vater, für das Leben und die Erkenntnis, welche Du uns zu erkennen gegeben hast durch Jesus, Dein Kind. Dir sei Ehre für alle Zeit.

So, und nicht wie bei Paulus beschrieben, feierten die urchristlichen Gemeinden die Eucharistie. Kein Wort von Leib und Blut, das vergossen wird zur Vergebung der Sünden.»

Es herrschte absolute Stille im Raum, in der nur das Knistern des Kaminfeuers zu hören war. Stone fasste sich als Erste.

«Puh, das ist starker Tobak. So langsam halte ich es für möglich, dass unser Skelett im Mausoleum tatsächlich dieser Jesus ist.»

 

***

 

«Gut gemacht, Wolfram!»

Die anderen hatten den Raum bereits verlassen.

«Du hast sie richtig scharf auf die Arbeit gemacht. Die meisten halten jetzt alles für möglich.»

Engel wiegte den Kopf.

«Es war vielleicht ein bisschen viel für einen Tag. Ich hoffe, sie haben nicht ihren kritischen Verstand verloren.»

Henderson hob die Weinflasche.

«Ist nur noch ein kleiner Rest. Möchtest du noch einen Schluck?»

Engel schüttelte den Kopf, worauf Henderson die Flasche in sein Glas leerte. 

«Keine Sorge. Vor allem die Stone ist so leicht nicht zu beeindrucken. Wenn sie morgen vor dem Skelett steht, ist sie nur noch ein Profi, der die Wahrheit herausfinden will.»

Engel erhob sich aus seinem Sessel.

«Sag mal, Harold, warum haben die Telefone keine Tastatur, und warum findet mein Handy kein Netz? Ist Telefonieren in dieser Kaserne etwa verboten?»

«Für eine Kaserne ist es hier ganz komfortabel, oder?»

Henderson machte mit den Armen eine ausgreifende Geste.

«Ihr könnt jederzeit telefonieren. Einfach die Zentrale anwählen, und schon werdet ihr verbunden.»

«Mit jeder Nummer, die ich möchte?»

«Für wie naiv hältst du mich, Wolfram? Nur mal angenommen, meine These bewahrheitet sich. Was glaubst du, wie viele Mitglieder des Teams versuchen würden, die Geschichte für sich auszuschlachten? Ich muss sichergehen, dass niemand Kollegen außerhalb oder noch schlimmer die Medien informiert. Privat könnt ihr telefonieren so viel und mit wem ihr wollt.»

Engel beschloss, sich dazu nicht zu äußern. Stattdessen sagte er:

«Jetzt habe ich ganz vergessen, Latour zu fragen, warum er das Jakobus-Ossuar für echt hält. Aber dazu ist morgen noch Zeit.»

 

***

 

Eine halbe Stunde später saß Engel frisch geduscht am Schreibtisch in seiner Suite. Er hatte kurz überlegt, die Telefontaste mit der Aufschrift «Zentrale» zu wählen und sich mit Angela verbinden zu lassen. Stattdessen öffnete er sein E-Mail-Programm und berichtete seiner Frau von den Ereignissen des Tages. Wie er Henderson einschätzte, ließ er die Telefone garantiert überwachen. Bei dem anonymen E-Mail-Programm, das er jetzt benutzte, dürfte das schwieriger sein. Als er die E-Mail beendet hatte, stellte er das Programm so ein, dass bei einer eingehenden Nachricht ein Tonsignal ertönte. Er schaltete den Computer auf Stand-by und legte sich ins Bett.

 

Henderson saß am Fenster seiner Suite und schaute hinaus auf den Fluss. Die Lichter der großen Stadt faszinierten ihn immer wieder aufs Neue. Der Abend war großartig gelaufen. Mit Engel hatte er die beste Wahl getroffen, die sich denken ließ. Heute hatte er, ohne es zu wollen, das ganze Team vom Jesusgrab-Virus infiziert.

Es klopfte an der Tür. Henderson erhob sich und öffnete.

«Ach Paul, was gibt’s?»

Paul Mansfield, Leiter der Security, übergab ihm ein Blatt Papier.

«Sie wollten doch informiert werden, wenn Engel sich rührt.»

Der Brite nahm das Blatt und ging zum Schreibtisch.

«Warten Sie, es dauert nicht lange.»

Er beugte sich über den Zettel und las. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Schmunzeln. Als er den Text gelesen hatte, nahm er einen Stift und strich zwei Zeilen. Dann übergab er das Blatt Mansfield.

«Okay, Paul. So kann es raus.»

«Alles klar, Chef, wird sofort erledigt. Gute Nacht!»

«Gute Nacht, Paul!»



Zwölf Tage vor der Auferstehung

 

 

Engel hatte so fest geschlafen, dass er den Piepton nicht gehört hatte, als Angelas E-Mail eintraf. Auf dem Weg zum Bad sah er das Briefsymbol auf dem Bildschirm. Er duschte aber zunächst ausgiebig und zog sich seine bequemste Hose sowie ein lockeres, weit geschnittenes Leinenhemd an. In den nächsten Tagen, wahrscheinlich sogar eher in den nächsten Wochen, würde legere Kleidung ausreichen. Anschließend ging er zum Telefon und bestellte einen doppelten Espresso beim Zimmerservice. Er brachte seinen Geist gerne vor dem Frühstück auf Betriebstemperatur.

Es dauerte gerade einmal fünf Minuten, bis der Kaffee gebracht wurde. Engel setzte sich mit dem wunderbar duftenden Getränk an den Schreibtisch und öffnete Angelas E-Mail.

 

Mein Lieber!

Gut, dass Du mir noch geschrieben hast, ich hatte gerade begonnen, mir Sorgen zu machen. Was ist mit Deinem Handy? Hat dieser verrückte Engländer Euch in einen Bunker oder eine Höhle gesperrt? Normalerweise hat man in London doch selbst in der U-Bahn Empfang. Nun gut, dann müssen wir uns eben schreiben.

Hier ist alles in bester Ordnung. Am Nachmittag sind neue Gäste angereist. Ein Ehepaar aus Bayern. Mir scheint, ziemlich reich und genauso skurril.

Von Hannah soll ich Dich lieb grüßen. Ich habe ihr erzählt, dass Du für einige Zeit in London bist. Ich hoffe, das war nicht falsch. Sie fragte, ob wir Dich nicht übers Wochenende besuchen könnten. Was meinst Du? Oder arbeitest Du mal wieder sieben Tage in der Woche?

So, jetzt mache ich Schluss. Ich bin todmüde und lege mich ins Bett.

Küsse über Küsse von Deinem Engelchen

 

Engel nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee. Die sachliche E-Mail war typisch für seine Frau. Nur der Schluss erinnerte an die aufregenden und gefühlsgetränkten Briefe, die sie sich in den ersten Monaten geschrieben hatten. Trotzdem störte ihn etwas. Er las die Mail ein zweites Mal. Natürlich! Es fehlte etwas. Er hatte nach seinem Bruder gefragt, und Angela ging nicht auf diese Frage ein. Das war ungewöhnlich, denn sie hatten seit ihren ersten Tagen eine klare Abmachung. Damals waren sie so von ihren Gefühlen übermannt worden, dass sie ihnen seitenlang Ausdruck verleihen mussten. Angela sollte genau wissen, was er für sie empfand und wann und wo er in welchem Zusammenhang an sie gedacht hatte. Ihr ging es genauso, und so vergaßen sie oft, auf Fragen einzugehen, die der andere gestellt hatte. Ihre Briefe hatten mehr einen autistischen als kommunikativen Charakter. Nach einigen Wochen fiel ihnen auf, dass sie trotz regen Briefverkehrs – mindestens ein Brief pro Tag – auf keine ihrer Fragen Antworten bekommen hatten. Also vereinbarten sie eine Regel: Wurde in einem Brief eine Frage gestellt, musste der Adressat sie unbedingt beantworten. Am Anfang mussten sie die Einhaltung dieser Regel noch häufiger einfordern, bald war sie ihnen aber in Fleisch und Blut übergegangen. Fragen blieben niemals unbeantwortet. Bis heute. Engel öffnete den Ordner «Gesendete E-Mails» und las seinen gestrigen Brief. Er hatte sich nicht getäuscht. «Wie geht es Thomas? Hast Du etwas von ihm gehört? Hat er unseren Disput gut verdaut?»

Drei Fragen und keine beantwortet. Konnte es sein, dass Angela ihn nicht beunruhigen wollte? Möglich, allerdings unwahrscheinlich. Sie wusste, dass ihr Schweigen ihm zu denken geben würde. Eher hätte sie ausweichend geantwortet. Engel hatte einen anderen Verdacht. Sie hörten nicht nur Telefonate ab, sie lasen auch die E-Mails der Teammitglieder. Wütend sprang er vom Schreibtisch auf und griff zum Telefon. Eine Sekunde später hatte er sich im Griff und unterdrückte den spontanen Impuls, Henderson anzurufen und ihm mit der Beendigung seiner Mitarbeit zu drohen. Der Virus, der mit jeder spannenden Entdeckung einherging, hatte ihn infiziert. Außerdem war es vielleicht ganz gut, wenn der Engländer glaubte, er sei ahnungslos.

 

***

 

«Beruhige dich, Thomas!»

Angela hatte ihren Schwager noch nie so aufgewühlt erlebt. Um sieben Uhr am Morgen ‒ sie hatte noch tief und fest geschlafen ‒ sprach er ihr das erste Mal auf den Anrufbeantworter.

«Bitte, ruf mich an. Es ist wichtig.»

Was konnte bei Thomas so wichtig sein, dass es nicht bis nach dem Frühstück Zeit hatte? Angela stand unter der Dusche, es war bereits halb zehn, als Thomas erneut anrief und wieder nur der Anrufbeantworter ansprang.

«Bitte, Angela, ruf an. Ich mache mir ernsthafte Sorgen um Wolfram.»

Warum machte er sich Sorgen um seinen Bruder? Mit nassen Haaren, ein Badetuch um den Körper geschlungen, wählte sie seine Nummer. Bereits beim ersten Klingeln hob er ab.

«Angela, endlich!»

Anschließend erzählte er ihr, dass er seit gestern Abend erfolglos versuche, Wolfram zu erreichen. Ob sie wisse, wo er sei und warum er sein Handy abgeschaltet habe. Er klang gehetzt und übernächtigt und ließ sich auch von ihrer sanftesten Stimme, zu der sie um diese frühe Tageszeit fähig war, nicht beruhigen.

«Er ist in London, und es geht ihm gut. Er hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt.»

«E-Mail? Warum hast du nicht mit ihm telefoniert?»

Thomas klang, als ängstige ihn diese Nachricht noch mehr.

«Du weißt doch, dass er an dieser Henderson-Sache mit dem Grab arbeitet. Der verrückte Engländer glaubt wohl, einen richtig großen Coup gelandet zu haben. Damit niemand zu früh davon erfährt, wohnen sie alle zusammen in einem Haus, und da gibt es keinen Handyempfang.»

«Okay, okay», Angela hörte, wie Thomas tief durchatmete, «wenn mein Bruder sich bei dir meldet, sag ihm, dass er mich unbedingt anrufen soll. Es ist wirklich wichtig, hörst du! Der Vatikan ist auf die Sache aufmerksam geworden, und das könnte für uns alle unangenehm werden.»

Angela war sicher, dass Thomas übertrieb. Sie verstand nicht viel davon, wie die katholische Kirche funktionierte, denn sie war protestantisch aufgewachsen und aus der Kirche ausgetreten, sobald sie volljährig war. Aber eins hatte sie mitbekommen: Wenn ein hohes Tier in Rom hüstelte, bekamen gleich alle eine Gänsehaut.

«Gut, Thomas, ich sag es ihm.»

«Und sonst ist bei euch alles in Ordnung?»

Angela lächelte über seine anhaltende Besorgnis.

«Ja, alles bestens. Hannah ist viel mit Freunden unterwegs, und ich habe dann sturmfreie Bude.»

Thomas ging mit keiner Silbe auf ihre flapsige Bemerkung ein, sondern flüsterte:

«Passt auf euch auf. Ich habe kein gutes Gefühl.»

 

***

 

Obwohl sie das Mausoleum bereits gestern kennengelernt hatten, trat erneut eine feierliche Stille ein, als sie das verdunkelte Auto verließen. Mit Ausnahme von Deary und van Damme, die zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts zu tun hatten und sich die Zeit in der Bibliothek oder am Computer vertreiben wollten, und Henderson, den sie heute noch nicht gesehen hatten, war das ganze Team versammelt. Aus den Lautsprechern erklang die gleiche Musik. Engel nahm sich vor, Henderson bei nächster Gelegenheit zu fragen, um was für ein Werk es sich handelte.

Sie standen in der Mitte der Halle. Engel wandte sich an Stone:

«In den meisten Fällen findet sich in Ossuarien noch DNS. Das gilt vor allem, wenn sie aus einem ungestörten Grab stammen. Was denken Sie, Theresia, sollten wir nicht zunächst versuchen, so viel Material wie möglich in den Ossuarien zu sichern?»

Stone nickte.

«Sie haben recht, Wolfram. Fangen wir erst einmal mit dem Staubsaugen an. So gerne ich mir unseren vollständigen Freund dahinten sofort vornehmen würde.»

Sie winkte Hawley zu, und gemeinsam gingen sie zu den Ossuarien mit den Beschriftungen «Josef» und «Maria, Josefs Frau». Auf kleinen Tischchen vor den Gebeinkästen hatten über Nacht fleißige Geister alle Utensilien platziert, die man zum Sichern kleinster DNS-Spuren brauchte. Feinste Pinselchen, Saugpipetten, Klebestreifen, Behälter zum luftdichten Aufbewahren gesicherter Spuren und so weiter. Die beiden Forensiker nahmen Schutzkleidung aus ihrer Verpackung und zogen die unförmigen Plastikoveralls geschickt und schnell an. Dabei brummte Hawley vernehmlich:

«Das Einzige, was ich bei meiner Arbeit hasse, sind diese Ganzkörperkondome.»

Engel lachte in sich hinein. Der Gerichtsmediziner und Theresia Stone waren ohne Zweifel das sprichwörtliche Salz in diesem Team. Über die abwesenden Rekonstruktionsspezialisten hatte er sich noch kein Urteil gebildet, sie waren gestern sehr schweigsam gewesen. Vermutlich fühlten sie sich in dieser Gruppe angesehener Wissenschaftler noch unwohl. Er nahm sich vor, sie möglichst schnell zu integrieren. Im Gegensatz zu den beiden amerikanischen Doktoren wirkten die Franzosen Latour und Matin geradezu hölzern. Wäre er Filmregisseur und hätte die Rolle eines Gelehrten zu besetzen, der am liebsten in seinem Elfenbeinturm blieb, Latour wäre Engels Idealbesetzung.

Engel wandte sich ihm zu:

«Ich schlage vor, Sie beginnen mit dem Jesus-Ossuarium und arbeiten sich nach oben vor. Dann kommen Sie sich nicht mit den anderen in die Quere. Außerdem erwartet Henderson ohnehin Ihre Expertise zu dieser Inschrift als Erste.»

Latour nickte, und sie gingen gemeinsam in Richtung des angesprochenen Kastens. Matin folgte ihnen mit zwei Meter Abstand. Hier ist die Hierarchie eindeutig, dachte Engel. Bei den Amerikanern würde ein Außenstehender nicht so leicht feststellen können, wer der Boss war.

Engel sprach erneut Latour an:

«Etwas wollte ich Sie schon gestern fragen, André. Als Henderson spekulierte, eines der nicht beschrifteten Ossuarien könnte die Gebeine Jakobus des Gerechten, also eines der Brüder Jesu, enthalten haben, widersprachen Sie vehement. Ich dachte, die Inschrift des sogenannten Jakobus-Ossuars sei bewiesenermaßen eine Fälschung.»

Latour blieb abrupt stehen.

«Nein, ist sie nicht!»

Engel war erstaunt über diese harsche Antwort. Offenkundig konnte man das an seinem Gesicht ablesen, denn Latour fuhr deutlich ruhiger fort:

«Kennen Sie sich aus mit der Geschichte dieses Fundes?»

Engel zuckte mit den Schultern.

«Ich weiß, dass vor über zehn Jahren in Israel von einem Sammler ein Ossuarium der Öffentlichkeit vorgestellt wurde mit der Aufschrift ‹Jakob, Sohn des Josef, Bruder des Jesus›. Die Herkunft der Truhe war dubios. Trotzdem berichteten die Medien ausführlich und meistens unter der Überschrift ‹Sarg von Jesus Bruder entdeckt›. Die Aufregung steigerte sich noch, als die erste Expertise die Inschrift für echt erklärte. Ein paar Monate später wurde ein zweites Gutachten veröffentlich. Es kam zu dem Schluss, dass sich die letzten Buchstaben – Bruder des Jesus – von den vorherigen unterscheiden und die Inschrift eine Fälschung sei. Danach hat mich die Angelegenheit ehrlich gesagt nicht mehr interessiert.»

«Absolut verständlich», antwortete Latour. «Wissen Sie, wo sich das Ossuarium jetzt befindet?»

Engel schüttelte mit dem Kopf.

«Es wurde von der israelischen Antikenbehörde konfisziert. Man setzte eine fünfzehnköpfige Expertenkommission ein, um die Inschrift zu begutachten. Ich und auch Dominic», Latour drehte den Kopf nach hinten, «gehörten zu dieser Gruppe.»

«Aber das Ergebnis dieser Expertise war doch eindeutig negativ.»

«Das Ergebnis war es nicht, nur die Presseerklärung der Antikenbehörde. Von den fünfzehn Mitgliedern der Kommission kamen acht zu dem Schluss, die Inschrift sei falsch, sieben hielten sie für echt.»

Engel war verwirrt.

«Es widerspricht allen wissenschaftlichen Standards, in so einem Fall von einem eindeutigen Ergebnis zu sprechen.»

«Sie sagen es! Es kommt sogar noch schlimmer. Im veröffentlichten Ergebnis wird behauptet, die letzten in den Stein geritzten Buchstaben enthielten keine alte Patina. Fragen Sie Dominic.»

Engel drehte sich zu dem einen Meter hinter ihnen stehenden Matin um.

«Die Patina in den letzten Buchstaben war absolut identisch mit der in den ersten. Sie war eindeutig alt. Vorne wie hinten.»

«Sicher?»

«Hundertprozentig! Sämtliche Analysen kamen zum gleichen Ergebnis.»

Latour zog Matin am Arm zu sich heran.

«Es gibt keinen besseren Experten für die chemische und mineralogische Altersbestimmung von Inschriften als meinen Freund Dominic. Im Übrigen hätte es seiner Bestätigung gar nicht bedurft. Ich habe selten so einen klaren Fall einer authentischen Inschrift an einem Ossuarium gesehen wie an diesem. Nebenbei bemerkt ist die Truhe seit Veröffentlichung der Expertise verschwunden.»

«Wer hat ein Interesse daran, ein echtes Ossuarium als Fälschung zu deklarieren? Zumal dieses eine wichtige Reliquie gewesen wäre, hat es doch die Gebeine eines der engsten vertrauten Jesus enthalten.»

Engel hatte die Frage kaum ausgesprochen, da wusste er die Antwort. Der Vatikan hatte Jakobus konsequent aus dem kollektiven Gedächtnis der Kirche verbannt. Er konnte kein Interesse an einer großen Medienkampagne haben, durch die der vergessene Bruder Jesu in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerückt wurde.

«Aber warum spielen die Israelis da mit?»

Latour hob die rechte Augenbraue.

«Der Arm des Vatikan reicht weit. Ich fürchte, dass wir das noch zu spüren bekommen.»

 

***

 

Die Bar Antiqua in der Via del Moro in Trastevere war gut gefüllt. Di Lucca hatte einen freien Tisch im hinteren Teil des Gastraums gefunden. Die meisten Gäste waren Mitarbeiter der kleinen Handwerks- und Dienstleistungsbetriebe, die sich in den vergangenen Jahren mehr und mehr hier angesiedelt hatten. Die Bar bot eine ansprechende Auswahl an Snacks, manche tranken hier auch nur einen Aperitif, um dann in eine der umliegenden Trattorien zu wechseln. Di Lucca hatte gerade seinen Bitter bestellt, als Legado die Bar betrat. An einigen Tischen verstummte die Unterhaltung, und die Menschen drehten sich um. Ein Kleriker tauchte hier selten auf, und der Bischof war zudem eine stattliche Erscheinung. Di Lucca winkte ihm zu, als er sich suchend im Raum umsah.

«Hallo John. Warum dieser ungewöhnliche Ort?»

Di Lucca schob dem Bischof den Stuhl zurecht und grinste. «Bestimmte Dinge bespricht man besser nicht innerhalb der vatikanischen Mauern. Betrachten Sie unser Treffen einfach als inoffiziell.»

Der Bischof winkte den Kellner heran und bestellte einen doppelten Espresso.

«Sie meinen, damit ich später leugnen kann, vom Inhalt unserer heutigen Besprechung gewusst zu haben?»

«Sie haben schnell gelernt, wie die Kurie funktioniert, Bischof.»

Der Kellner stellte die Kaffeetasse und ein Glas Wasser vor Legado und schob den Kassenbon in das dafür vorgesehene Glas.

Der Bischof nahm die Tasse in die Hand und schielte skeptisch hinein.

«Nie verstehen werde ich allerdings, warum selbst ein doppelter Espresso gerade mal ein einziger Schluck Kaffee ist.»

Er führte die Tasse an den Mund und stürzte das Getränk herunter. Dann beugte er sich zu di Lucca.

«Gut, John, kommen wir zur Sache. Was gibt es Neues aus England?»

Di Lucca legte die Stirn in Falten.

«Nichts Gutes. Die Ossuarien sind immer noch vom Erdboden verschwunden. Vermutlich befinden sie sich in London. Unser dortiges Büro hat herausgefunden, dass Henderson eine kleine Gruppe von Spezialisten engagiert hat. Gerichtsmediziner, Anthropologen, Inschriftenkundler.»

Di Lucca hatte beschlossen, dem Bischof zunächst nichts von den Rekonstruktionsspezialisten zu erzählen. Es könnte eine panische Reaktion hervorrufen, und die wollte er im Moment vermeiden. «Alles deutet darauf hin, dass sie an dem Fund arbeiten.»

Legado fuhr sich mit der Hand über den Kopf.

«Wenn wir das Team kennen, müssen wir doch auch wissen, wo sie sich aufhalten. Dann können die Ossuarien nicht weit entfernt sein.»

«Möglich, aber nicht unbedingt sicher. Henderson hat die Gruppe in zwei Stockwerken eines gerade errichteten und ansonsten leer stehenden Bürogebäudes einquartiert.»

«Dann müssen die Ossuarien dort sein», sagte der Bischof ein bisschen ärgerlich. «Henderson wird doch keine Zeit vertun, sondern die Leute sofort an die Arbeit schicken.»

Di Lucca presste die Lippen zusammen und wiegte den Kopf.

«Ehrlich gesagt haben wir keine Ahnung. Das Gebäude wird von einer Sicherheitsmannschaft rund um die Uhr bewacht, da bekommen wir niemanden hinein.»

Legado rieb sich nachdenklich das Kinn.

«Haben Sie mir nicht erzählt, dass Ihre Abteilung über die modernsten Abhörgeräte verfügt? Da müssen wir doch wissen, wer sich wann in dem Gebäude befindet bzw. wann er es verlässt.»

Di Lucca atmete tief ein.

«Leider versagen hier unsere Möglichkeiten. Das Gebäude ist nicht nur gegen unbefugten Zutritt geschützt, man kann auch nicht hineinsehen bzw. hineinhorchen. Alles hermetisch abgeriegelt.»

«Wir observieren das Haus aber, oder?»

Di Lucca nickte.

«Also wissen wir, ob und wann jemand das Haus verlässt?»

Legado hatte den Satz als Frage formuliert, di Lucca machte aber keine Anstalten, sie zu beantworten, sondern schaute nachdenklich auf die Tischplatte.

«Was ist los, John?»

«Soweit wir das wissen, ist niemand hineingegangen oder herausgekommen. Alles ist gespenstisch still.»

«Wie ich vermutet habe: Die Ossuarien sind in dem Haus, und die Gruppe arbeitet fleißig daran, während wir draußen vor der Tür stehen und Däumchen drehen. Was ist denn mit unserer Quelle vor Ort?»

«Versiegt - zumindest für den Moment. Auch zu ihr bekommen wir keinen Kontakt. Möglicherweise hat der Brite seine Leute kaserniert und lässt sie das Gebäude nicht verlassen. In diesem Fall dürfte es schwierig sein, sie erneut anzuzapfen.»

«Verdammt!» Legado schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Espressotasse laut klapperte. Di Lucca hatte den Bischof noch nie so wütend erlebt. Doch er hatte ja recht. Ihn machte es auch verrückt, untätig herumzusitzen und zu warten. Es musste endlich etwas geschehen. Er rückte mit seinem Stuhl an Legado heran. Jetzt war es an der Zeit, dem Bischof zu verdeutlichen, dass die Angelegenheit kein Spiel war.

«Ich habe Engels Bruder, den Pfarrer, ein bisschen unter Druck gesetzt. Er ist zu einer Kooperation bereit. Das Problem ist, dass er genauso wenig wie wir weiß, wo sich sein Bruder aufhält. Erreichen kann er ihn auch nicht, um ihm den Ernst der Lage klarzumachen. Deshalb habe ich den nächsten Schritt in die Wege geleitet.»

Er rückte noch näher an den Bischof heran und flüsterte ihm die Grundzüge seines Plans ins Ohr. Legado starrte di Lucca mit aufgerissenen Augen an. Er presste die Lippen zusammen und hielt die Luft an. Es dauerte einige Sekunden, ehe er sie mit einem leisen Pfeifen aus seinen Lungen entweichen ließ. Seine Stimme krächzte ganz leise:

«Muss das wirklich sein, John?»

Di Lucca nickte drei Mal.

«Es muss sein. Er hat nicht nur die Wissenschaftler bei sich, sondern auch einen Skulpteur von Madame Taussauds. Kennen Sie Madame Taussauds’ Wachsfigurenkabinett?»

Legado nickte wie in Trance.

«Dann wissen Sie, was das bedeutet.»

Legado ließ sich nach hinten in den Stuhl fallen. Kaum vernehmbar flüsterte er:

«Er will aus unserem Heiland, dem Herrn Jesus Christus, eine Jahrmarktsattraktion machen.»

 

***

 

Die Uhr schlug halb zehn, als sich das Team zur abendlichen Lagebesprechung in der Bibliothek versammelte. Sie waren komplett, einschließlich Henderson und den beiden Rekonstrukteuren. Als Engel die Bibliothek betrat, installierte Sanika Nuri, wie immer in einen Sari gekleidet, eine Videokamera.

«Ich hoffe, es hat niemand etwas dagegen. So kann ich die Ergebnisse dieser ‹Bibliotheksrunde› protokollieren und Ihnen am nächsten Morgen schriftlich zur Verfügung stellen.»

Engel blickte in die Runde und sah Zustimmung, also nickte er Hendersons Assistentin zu.

Nachdem sich alle gesetzt und Audrey, die bildhübsche Kellnerin, die heute Abend Dienst hatte, sie mit Getränken versorgt hatte, wandte sich Engel an Stone:

«Ich denke, Theresia, Sie sollten beginnen. Schließlich haben Sie Sarah und mich zu Ihren Assistenten ernannt.»

Tatsächlich hatte es keine halbe Stunde gedauert, und die Anthropologin hatte ihnen mit dem lapidaren Satz ‹sonst werden wir hier nie fertig› einen Schutzanzug in die Hand gedrückt. Nach einer kurzen Einweisung hatten Sarah und Engel Spuren in den Ossuarien geborgen.

«Und Sie haben sich gar nicht so dumm angestellt», lachte Stone. «Auf jeden Fall haben wir es geschafft, das Material in den Ossuarien vollständig zu sichern. Es ist bereits im Labor. In ein paar Tagen werden wir wissen, ob genug typisierungsfähige DNS vorhanden ist, um ein paar Fakten über die Jungs und Mädchen in diesem Grab zusammenzutragen.»

Eric van Damme stellte sein Bierglas auf den Tisch.

«Ich habe von diesem ganzen Genetikkram keine Ahnung, deshalb verzeihen Sie mir die Frage: Wie lang wird es dauern, bis wir die Ergebnisse haben?»

Stone lächelte den Holländer an.

«Kommt drauf an, was Sie unter Ergebnissen verstehen. Vielleicht ist es für Sie alle interessant, wenn ich das weitere Vorgehen näher erläutere. Schließlich wird die DNS-Analyse eine zentrale Rolle in unserem Projekt spielen.»

Stone schaute in die Runde. Alle nickten, und Engel sagte:

«Gute Idee, Theresia. Auch für mich ist das ein Buch mit sieben Siegeln.»

«Dann wollen wir wenigstens ein paar Siegel knacken. Das Prinzip einer DNS-Analyse ist einfach. In jeder Zelle des menschlichen Körpers finden sich unverwechselbare Erbinformationen ‒ die Chromosomen. Ein Chromosom besteht aus einer langen Kette von Molekülen, der Desoxyribonukleinsäure, abgekürzt DNS. Die Kettenglieder zwischen den einzelnen Molekülen werden von vier Basen gebildet. Ein DNS-Strang besteht aus etwa zweihundertfünfzig Millionen Kettengliedern. Das, was wir als genetischen Code bezeichnen, ist die für jeden Menschen individuelle und ihn charakterisierende Reihenfolge der DNS-Moleküle.»

Stone griff zu ihrem Weißweinglas und überprüfte mit einem Blick in die Runde, ob alle ihr folgen konnten.

«Um die Sache etwas komplizierter zu machen, gibt es neben der DNS in den Chromosomen des Zellkerns auch noch in anderen Zellbausteinen, den sogenannten Mitochondrien, genetisches Material. Was die Mitochondrien sind, braucht Sie nicht zu interessieren, wichtig ist nur, dass die sogenannte Mitochondrien-DNS wesentlich einfacher gestrickt ist. Sie besteht nur aus 16.569 Basenpaaren, ist also viel kürzer als die Zellkern-DNS. Allerdings werden Mitochondrien nur über die Eizelle an das Kind weitergegeben, man kann also nur die mütterliche Erbschaftslinie nachweisen.»

«Dann werden Sie sich ja wohl auf diese lange DNS konzentrieren und die kurzen Dinger ignorieren», brummte Deary, der schon in der Schule Biologieunterricht für eine Strafe Gottes gehalten hatte.

«Es wäre schön, wenn wir das könnten. In Wirklichkeit müssen wir froh sein, wenn wir wenigstens Mitrochondien-DNS finden. Schließlich sind die Damen und Herren, mit denen wir es hier zu tun haben, bereits seit einiger Zeit nicht mehr unter den Lebenden und bis auf einen nicht in schlechter körperlicher Verfassung.»

Engel hatte gespannt zugehört und wandte jetzt ein:

«Korrekt müsste es ja wohl heißen, bis auf einen oder eine. Bis jetzt wissen wir nicht, ob es sich um ein männliches Skelett handelt.»

«Wolfram», stöhnte Henderson, der sich in eine Ecke abseits der Gruppe gesetzt hatte.

Hawley hob die Hand mit seinem Whiskyglas zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte.

«Ich habe mir die Beckenknochen heute zwar nur fünf Minuten angesehen. Aber wenn das eine Frau ist, trinke ich ab morgen nur noch Wasser.» Anschließend drehte er sich mit einer entschuldigenden Geste zu Stone um, die sie als Aufforderung verstand, weiterzusprechen.

«Zurück zum Thema. Wir haben es mit alter DNS zu tun, und das macht die Sache sehr kompliziert. Weichteile werden wir nicht mehr finden, sondern wir müssen uns mit Knochen und Knochenresten zufriedengeben und hoffen, dass wir noch winzige Knochenmarkreste beziehungsweise Zahnpulpa finden. Vor allem in Zähnen kann DNS lange überleben. Die DNS-Stücke, die wir finden, werden auf jeden Fall winzig sein. Sie werden mit einem chemischen Verfahren vervielfältigt. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir verwertbare Zellkern-DNS finden, ist auf jeden Fall nicht groß. Bei der Mitochondrien-DNS sehe ich viel weniger Probleme.»

Van Damme stand auf, um sich aus dem Barkühlschrank ein weiteres Bier zu holen.

«Und das heißt dann, dass wir zwar sagen können, ob Maria die Mutter dieses Jesus war, aber immer noch keine Ahnung haben, ob Josef der Vater war. Dabei interessiert uns doch gerade das brennend!»

In die einsetzende Heiterkeit sagte Stone:

«Warten wir ab, was uns die Laborergebnisse sagen. Manchmal wundert man sich, wie viel Material noch vorhanden ist.»

Latour hatte die Ausführungen Stones gebannt und mit nach vorne gebeugtem Körper verfolgt. Jetzt entspannte er sich und schlug die Beine übereinander.

«Mich würde noch interessieren, wie lange es dauert, bis die Ergebnisse der DNS-Analysen endgültig vorliegen.»

Henderson meldete sich aus dem Hintergrund:

«In herkömmlichen Labors dauern derartige Analyse zwei bis drei Wochen. Wir haben dafür gesorgt, dass wir über das beste Equipment verfügen, das man für Geld kaufen kann. Außerdem stehen die fähigsten Experten auf unserer Gehaltsliste. Der Chef des Labors versicherte mir noch vor wenigen Stunden, dass sie in längstens sieben Tagen komplette Analysen liefern können.»

«Na, das hört sich doch gut an. Dann ist vielleicht ein paar der wildesten Spekulationen bald der Boden entzogen.»

Engel blickte Henderson herausfordernd an, erntete aber nur ein spöttisches Lächeln.

«Nun zu Ihnen, André. Was können Sie über die Namensinschriften sagen?»

Latour räusperte sich und begann bedächtig:

«Für ein abschließendes Urteil ist es noch zu früh. Wir haben heute den halben Tag damit zugebracht, hochauflösende Fotos von den Inschriften zu machen. Anschließend haben wir den Radiologen kommen lassen und Computertomografien erstellt. Damit bekommen wir ein plastisches Bild davon, wie die Rillen aussehen, die unsere unbekannten Graveure in den Stein geritzt haben. Die Fotos liegen morgen vor, und wir werten sie dann sofort aus. Danach haben wir mit Genehmigung von Mr. Henderson etwas gemacht, was die Archäologen verteufeln werden. Für eine hundertprozentig sichere Altersbestimmung müssen wir aus jeder Inschrift eine kleine Menge Patina isolieren. Dazu hat Dominic mit einem winzigen Meißel jeweils rund einen Millimeter der Inschriften verbreitert und anschließend die Ablagerung herausgelöst. Mit bloßem Auge sind die Vergrößerungen der Schrift nicht zu erkennen.»

Latour nickte Dominic zu, der sich etwas in seinem Sessel erhob. «Die Patina habe ich ins Labor gebracht. In zwei, drei Tagen bis morgen werden wir eine Altersbestimmung haben. Ist die Patina neu, sind die Inschriften auf jeden Fall eine Fälschung.»

«Was ich allerdings mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen möchte.»

Latour hatte seine Stimme deutlich erhoben.

«Für mich stammen alle Inschriften aus dem 1. Jahrhundert.»

Henderson hielt es nicht auf seinem Stuhl in der Ecke des Raumes. Er stand auf und stellte sich neben Engel, Latour gegenüber.

«Gilt das auch für die Jesus-Inschrift, vor allem für den Zusatz?»

«Es gilt für jeden einzelnen Buchstaben auf diesen Kästen!»

Henderson schlug Engel mit der Hand auf die Schulter, sodass dieser zusammenzuckte.

«Das nenne ich eine gute Nachricht!»

Die Freude war ihm anzumerken.

«Nun wird auch unser Skeptiker hier», erneut sank seine Hand auf Engels Schulter, «ein bisschen vorsichtiger sein.»

Engel wollte erwidern, dass noch nichts Weltbewegendes passiert sei, doch im Raum hatte sich eine lockere Stimmung breitgemacht. Er kam sich vor wie zu seinen Studientagen, wenn eine Prüfung erfolgreich abgeschlossen war. Warum sollte er ihnen den Spaß verderben. Also hob er nur die Hand und sagte:

«Gemach, gemach. Das Programm für die nächsten Tage steht im Prinzip. Unsere amerikanischen Freunde beginnen am Skelett zu arbeiten, die Inschriftenkundler liefern schlüssige Ergebnisse.»

«Und wir drehen immer noch Däumchen», sagte Deary sichtlich angesäuert.

Stone blickte in seine Richtung.

«Spätestens übermorgen, Peter, können wir mit den ersten Berechnungen für die Gesichtsrekonstruktion beginnen.»

Hawley erhob sich aus seinem Sessel und zügelte seine laute Stimme kaum:

«Dann war das heute ein erfolgreicher Tag. Wir sollten ihn in einem der angeblich so geselligen Pubs dieser Stadt ausklingen lassen, was meinen Sie?»

«Daraus wird nichts werden, Patrick.» Henderson war neben ihn getreten. «Leider können Sie im Moment dieses gastliche Haus nicht verlassen.»

«Was soll das heißen», antwortete Hawley entrüstet. «Sind wir hier eingesperrt?»

Augenblicklich entstand ein lautes Stimmengewirr. Schließlich gelang es Stone, sich Gehör zu verschaffen.

«Harold, mein Freund, das geht jetzt endgültig zu weit. Dass wir nicht telefonieren dürfen, mit wem und wann wir wollen, kann ich noch tolerieren. Aber dass ich nicht dahin gehen kann, wohin ich gehen möchte, ist für mich nicht akzeptabel.»

«Sie werden es akzeptieren müssen, Sie haben sich selbst dazu bereiterklärt.»

«Niemals!»

Henderson winkte Sanika Nuri zu, die zu ihrer Aktentasche ging und ein Schriftstück hervorzog. Sie hatte den ganzen Abend geschwiegen, war nur einige Male aufgestanden, um die Funktion der Videokamera zu überprüfen. Jetzt las sie mit einer angenehm warmen Stimme vor:

«Paragraf 26, Absatz 5: Die Henderson Archeological Foundation ist berechtigt, während der Dauer der Arbeit an den Objekten aus dem unter Paragraf 2, Absatz 3 genauer bezeichneten Grabungsfund meinen Aufenthaltsort und meinen Arbeitsplatz zu bestimmen, ohne mit mir Rücksprache zu nehmen.»

Henderson hatte die Hände in die Hosentasche gesteckt.

«Danke, Sanika. Dieser Satz ist Bestandteil Ihrer Verträge, meine Herrschaften.»

«Mein Gott», stöhnte Hawley, «wer liest denn schon dreißig Seiten Vertragtext.»

«In Zukunft sollten Sie es tun, Patrick. Im Moment müssen Sie sich auf jeden Fall mit den Annehmlichkeiten dieser Herberge zufriedengeben.»

Als Hawley erneut aufbegehren wollte, unterbrach ihn Henderson barsch:

«Ich denke, Sie bekommen auch hier ein gut gezapftes Ale!»

Engel hatte die Passage auch überlesen. Er hatte den ganzen Vertrag nur überflogen und sich vor allem für die finanzielle Seite seines Engagements interessiert. Jetzt versuchte er, die Wogen zu glätten.

«Ich finde es zwar auch ungewöhnlich, uns hier einzusperren. Ich gehe aber davon aus, dass dies nur für die Anfangsphase der Untersuchungen gilt.»

Henderson hatte sich wieder im Griff.

«Wir werden das von Fall zu Fall entscheiden, Wolfram.»

Er wandte sich der Gruppe zu.

«Im Übrigen ist es zu Ihrer eigenen Sicherheit, das Haus nicht zu verlassen. Draußen würde Sie ein Aufgebot des Vatikans erwarten. Soweit ich weiß, sind die Herren in Rom in einem ziemlichen Aufruhr begriffen. Sie sehen ihre Felle davonschwimmen. Sicher würde man mit Ihnen nicht zimperlich umgehen, wenn man Sie auf der Straße in Gewahrsam nehmen könnte. Die Kirche hat viel Erfahrung darin, wie man die gewünschten Informationen aus einem Menschen herausholt.»

 

***

 

Engel saß auf dem Sofa in seiner Suite und schaute durch das Fenster. Die Lichter eines vorbeifahrenden Dinner Cruiser schaukelten auf der Themse. Seit seiner Kindheit beruhigte ihn der Blick auf das Wasser. Wenn er sich vor irgendetwas fürchtete, ging er an den Teich hinter dem Haus und warf einen Kiesel hinein. Er beobachtete die Kräuselung der Wasseroberfläche, verfolgte die konzentrischen Kreise, die sich langsam und stetig über verbreiteten, und versuchte, noch die letzte, kleine Dünung wahrzunehmen, die der von ihm geworfene Stein ausgelöst hatte. Diese konzentrierte Beobachtung eines Phänomens, dessen Urheber er zwar war, dessen Ablauf er aber, einmal in Gang gesetzt, nicht mehr kontrollieren konnte, beruhigte ihn. Spätestens nach dem dritten Kieselwurf war jede Angst verschwunden. Später, als Student, saß er stundenlang an der Elbe und schaute den vorbeifahrenden Schiffen nach. Er vergrub sich in Details, versuchte etwa zu erkennen, wie viele Zentimeter die Wasserlinie unterhalb der Plimsoll mark lag. Oder er dachte sich Geschichten aus über das Schiff und seine Besatzung. Woher es käme, wohin es führe und was mit dem blinden Passagier passieren würde, wenn sie ihn mitten auf dem Atlantik entdeckten. Je länger er sich in diese Fantastereien versenkte, desto kleiner wurden seine Probleme, und am Ende lachte er darüber.

Heute funktionierte es nicht. Er versuchte sich zwar die festliche Gesellschaft an Bord des Dinner Cruiser vorzustellen, die Herren im Smoking, die Damen in feinen Abendkleidern, aber immer schob sich Henderson dazwischen. Er machte ihm Angst. Die anderen hatten seine Andeutung über die Kirche und ihre gewalttätige Vergangenheit mit einem Lachen abgetan. Selbst Latour, der heute Morgen noch vom «langen Arm» der Kirche gesprochen hatte, winkte ab.

«Sie werden uns einfach zu Lügnern erklären. Sobald wir unsere Ergebnisse präsentieren, werden zehn, ach was, zwanzig, dreißig Kollegen aufstehen und uns jegliche Kompetenz abstreiten. Nach kürzester Zeit wird die Presse über uns herfallen, und nach einem Jahr ist die ganze Sache vergessen. So haben sie es immer gemacht, so werden sie es auch diesmal machen.»

Engel hatte Henderson beobachtet, während Latour sprach. Er war ruhig geblieben, fast unbeteiligt. Nur ein kaum wahrnehmbarer spöttischer Zug umspielte seine Lippen. Er strahle eine unantastbare Selbstsicherheit aus. Wie ein Mann, der einen unumstößlichen Plan hatte und absolut sicher war, die Situation im Griff zu haben. Engel begann zu verstehen, was in dem Mann vorging. Er hatte die Reaktionen der Kirche in seiner Strategie berücksichtigt. Deshalb die Geheimniskrämerei, deshalb die Kasernierung des Teams. Henderson hatte alle Fäden in der Hand. Die Öffentlichkeit würde nur erfahren, was er wollte. Er bestimmte den Zeitpunkt und die Medien, derer er sich bediente. Damit war er seinen Gegnern immer einen Schritt voraus. Doch wer waren diese Gegner? Engel hatte am eigenen Leib erlebt, wie die Kirche mit unangenehmen Erkenntnissen umgeht. Aber was war seine «Heilige Familie» gegen die Entdeckung der sterblichen Überreste Jesu? Verdammt. Er erschrak bei diesem Gedanken, jetzt unterstellte er schon selbst, dass diese Spekulation die Wahrheit sein könnte. Hendersons Fanatismus war ansteckend, und Engel spürte, wie das Fieber im Team von Stunde zu Stunde stieg. Nach Latours Ausführungen zweifelte niemand mehr daran, dass die Inschriften echt waren, und er selbst ging von Anfang an davon aus, dass es sich um ein Familiengrab handelte. Wie sollte man bei einer derartigen Namenskombination nicht ins Spekulieren geraten? Was würde geschehen, wenn die gesicherte DNS ausreichte, nachzuweisen, dass Maria die Mutter dieses Jesus war, dessen Skelett sie in gutem Zustand geborgen hatten? Das Fieber würde weiter steigen. Engel versagte sich alle weiteren Gedanken über mögliche Erkenntnisse, die ihnen diese Knochen liefern konnten. Sie waren dabei, eine Lawine auszulösen, die abseits aller akademischen Debatten die Welt verändern könnte. Zweitausend Jahre hatte ein großer Teil der Menschheit an eine letztendliche Wahrheit geglaubt, die sich jetzt als frommes Märchen entpuppte. Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Darum ging es Henderson. Er wollte das Christentum als Irrglauben entlarven. Mehr noch: Er wollte es der Lächerlichkeit preisgeben.

Engel erinnerte sich an ein Gespräch, das sie vor einigen Monaten geführt hatten. Henderson hatte ihn zu einer Grabung auf dem Sinai gebeten, wo eine frühchristliche Versammlungsstätte entdeckt worden war. Abends saßen sie im Hotel an der Bar und spekulierten darüber, wie und warum es das Christentum schaffen konnte, innerhalb kürzester Zeit von einer unbedeutenden, jüdischen Sekte zur Weltreligion aufzusteigen. Als Engel versuchte, die Vielschichtigkeit dieser Frage zu reflektieren, stoppte ihn Henderson mit einer barschen Handbewegung.

«Entschuldigen Sie, Professor, aber das ist akademisches Geschwätz. Die Wirklichkeit ist viel einfacher. Wenn ich Sie richtig verstehe, war Paulus der große Stratege im frühen Christentum. Er hat den christlichen Glauben sozusagen kreiert, oder?»

Engel fand die Wortwahl zwar ein bisschen gewagt, nickte aber trotzdem.

«Wissen Sie was», fuhr Henderson fort, «dieser Paulus war viel cleverer, als Sie denken. Er hatte in der Tat eine Vision. Allerdings erschien ihm dort nicht Gott oder Jesus, sondern er entdeckte die Möglichkeiten, die in den spinnerten Ideen dieser Jesus-Jünger steckten. Bald war ihm klar, dass etwas Entscheidendes fehlte. Alle Religionen hatten Götter, viele glaubten sogar daran, dass sie Menschengestalt annehmen können. In keiner Religion aber wurde der Gott ein Mensch mit allem, was dazugehört: Leid, Schmerz, Tod. Damit konnte man punkten. Gleichwohl durfte der Gott nicht wirklich tot sein, sonst wäre er ja kein Gott. Also erfand Paulus den Auferstandenen. Das war eine herausragende Idee. Moderne Marketingstrategen würden von einer Alleinstellung sprechen, die man braucht, um eine erfolgreiche Kampagne zu starten. Und wie erfolgreich Paulus war!»

Henderson hatte sich in Rage geredet, beruhigte sich aber von einer Sekunde auf die andere und fuhr sachlich fort:

«Letztendlich ist alles ganz einfach, Engel. Der ganze christliche Glaube basiert auf einem einfachen Bluff, den sich ein gewisser Saulus aus der kleinasiatischen Stadt Tarsos ausgedacht hat. Dieser Mann erkannte das Potenzial in den Ideen von ein paar Idealisten, die sich um einen von den Römern wegen Aufruhr und des Verdachts auf Hochverrat Hingerichteten gescharrt hatten. Saulus hatte diesen Jesus zwar nie kennengelernt, nie ein Wort mit ihm gewechselt, und die Jünger wollte nichts mit ihm zu tun haben. Weil er aber im Gegensatz zu ihnen gebildet war, schaffte er es in kurzer Zeit, seine Ideen in vielen Städten des römischen Riesenreichs zu verbreiten, während die ursprüngliche Jesus-Bewegung in Jerusalem mehr und mehr verkümmerte.»

Engel hatte schweigend zugehört. Hendersons Argumentation vereinfachte zwar komplexe Zusammenhänge, in den Grundzügen entsprach sie aber den Ansichten der unabhängigen historischen Forschung über das frühe Christentum. Natürlich hätte sein Bruder jetzt eine theologische Debatte über die Begrenzung menschlicher Erkenntnisfähigkeit im Angesicht des Göttlichen entfacht. Aber waren das nicht nur Nebelkerzen, um den klaren Blick auf die historische Wahrheit zu verhindern? Als hätte Henderson seine Gedanken erahnt, fuhr er fort:

«Zweitausend Jahre christlich-abendländische Tradition basieren auf einer einfachen Lüge, und all die theologischen Doktrinen und Debatten sollen das verschleiern. Die Wissenschaft hat nur eine Aufgabe, Engel. Sie muss die Menschen befreien, indem sie diese Lüge entlarvt.»

Damals hatte Engel dieses Sendungsbewusstsein als harmlose Spinnerei abgetan. Jetzt war er Teil einer Operation, mit der Henderson sein Ziel erreichen wollte. Bisher hatte Engel die Arbeit als spannende wissenschaftliche Herausforderung mit offenem Ausgang gesehen. Was aber, wenn für Henderson das Ergebnis längst feststand? Hatte er eine ausgefeilte Strategie in der Schublade, wie er den Fund publizieren wollte? Brauchte er das Team als wissenschaftliches Feigenblatt? Und wenn ihre Ergebnisse seine Hypothese widerlegten? Wie ein Blitz durchzuckte Engel die Erkenntnis, dass Henderson ein negatives Ergebnis nicht akzeptieren würde. Aber er konnte sie nicht ewig eingesperrt lassen, und den Maulkorb, den er ihnen vertraglich verpasst hatte, würden er und seine Kollegen spätestens ablegen, wenn Henderson nicht belegte Vermutungen als Tatsachen verkaufte.

Engel fröstelte. Er stand auf und korrigierte die Temperatur am Thermostat der Klimaanlage zwei Grad nach oben. Wie weit war Henderson bereit zu gehen, um seine Mission zu erfüllen? War das Team nur ein Werkzeug, das man wegwarf, wenn es sich als nutzlos erwies?

Engel versuchte, sich zu beruhigen. Die Gruppe bestand aus den angesehensten Spezialisten ihrer jeweiligen Fachrichtung. Jeder von ihnen hatte Freunde oder Bekannte, denen er vom Engagement durch die HAF erzählt hatte. Jeder von ihnen hatte sich bei seinem Arbeitgeber abmelden müssen. Engel hatte sogar gleich ganz gekündigt. Und er hatte Angela und Thomas vom Grabfund erzählt. Er durfte sich nicht verrückt machen lassen. Ein Whisky würde ihm jetzt guttun. Er ging zur Bar und goss sich ein großzügiges Glas ein. Wahrscheinlich hatte Henderson recht, und die weit größere Bedrohung ging vom Vatikan aus. Bereits die Tatsache, dass die Inschriften auf den Ossuarien echt waren, musste für die Amtskirche eine Herausforderung darstellen. Wenn die Öffentlichkeit davon erfuhr, würden die Spekulationen ins Kraut schießen. Einen derartig brisanten Fund hatte es bisher nicht gegeben. Er war eindeutig die größte Gefahr, der sich der Vatikan jemals gegenübergesehen hatte. Engel trank einen großen Schluck und konzentrierte sich auf die Geschmacksexplosion in seinem Mund.

Vor der Macht Roms sollte man sich mehr fürchten als vor einem reichen, spleenigen Engländer, dachte er und nahm am Schreibtisch Platz. So lange er hier eingesperrt war, konnte er Angela und Hannah nicht schützen. Am besten verschwanden sie von der Bildfläche. Engel rieb sich mit den Mittelfingern beide Schläfen in einer kreisenden Bewegung. Er musste eine Lösung finden, wie er mit Angela Kontakt aufnehmen konnte, ohne dass Henderson eingreifen konnte. E-Mails zensierte er mit ziemlicher Sicherheit. Das Handy hatte keinen Empfang, damit fielen SMS aus. Engels Gedanken blieben an diesen drei Buchstaben hängen. Natürlich! SMS konnte man nicht nur von Handys, sondern auch aus dem Internet verschicken. Er hatte vor Jahren ein Konto bei einem Onlineanbieter eröffnet, weil er es hasste, Nachrichten mit der Telefontastatur zu schreiben. Hanna liebte SMS und schrieb ihm zeitweise mehrere am Tag. Während sie eine komplette Nachricht in zehn Sekunden tippte, brauchte er Minuten. Also kam Engel die Idee, seine Antworten über einen Onlinedienst zu versenden.

Würde Henderson das verhindern können? Engel versuchte, sein gesamtes Wissen über die Funktionsweise von Computernetzwerken abzurufen. Allzu schwer war das nicht, seine Kenntnisse waren überschaubar. Er ging davon aus, dass es keine Probleme bereiten dürfte, ihre Internetnutzung genau zu beobachten und zu protokollieren. Er öffnete den Internetbrowser und schlug wahllos einige Begriffe in Wikipedia nach. Die gesuchten Seiten tauchten genauso schnell auf, wie er es von seinem Internetzugang im Institut gewöhnt war. Würde er die Informationen zeitversetzt bekommen, weil ein Zensor dazwischengeschaltet wäre, müssten sich die Seiten langsamer aufbauen. Vermutlich wollte Henderson nur verhindern, dass sie Verbindung nach draußen aufnahmen. Das ließe sich einfach realisieren, indem sie die Onlineverbindung in dem Moment kappten, wo jemand ein E-Mail-Programm aufrief. Sie konnten die E-Mails unbemerkt zensieren, ihren Inhalt beliebig verändern oder sie überhaupt nicht versenden. Das Gleiche galt für eingehende Nachrichten. Technisch ginge das mit seinem SMS-Onlineprogramm genauso, die Frage war, ob die Überwacher damit rechneten. Wenn ihnen das Programm unbekannt war und sie Online-SMS nicht auf der Rechnung hatten, brauchten sie eine Weile, um zu merken, was vor sich ging. Vielleicht könnte man sie mit einem Überraschungscoup überlisten. Er musste sich die Nachricht genau überlegen, sie im Textsystem offline schreiben und in den Zwischenspeicher kopieren. Wenn er erst anschließend das Programm öffnete, die Nachricht aus dem Zwischenspeicher einfügte und sofort den Sende-Button drückte, dauerte das Ganze nicht mehr als eine, höchstens zwei Sekunden. Wenn er Glück hatte, waren die Überwacher zu überrascht, um einzugreifen. Damit das gelang, durften sie aber vorher nicht misstrauisch werden, weil sie mitlesen konnten, was er offline schrieb. Er beugte sich unter den Schreibtisch und drehte den PC so, dass er die Rückseite sehen konnte. Vorsichtig entfernte er das Netzwerkkabel und griff sofort zum Telefon.

 

***

 

Der Job war noch langweiliger, als Steve gedacht hatte. Die Typen waren den ganzen Tag nicht im Haus, und abends hockten sie stundenlang beieinander in der Bibliothek. Nur vor dem Schlafengehen wurden sie für zwei oder drei Stunden aktiv. Aber was soll’s, er war noch nie zuvor so gut fürs Nichtstun bezahlt worden.

«Nun schau dir das an!»

Er deutete auf den Bildschirm mit der Nummer vier.

«Jeden Abend zieht sich der Kerl einen dreckigen Porno nach dem anderen rein.»

Der Aufforderung hätte es nicht bedurft, Joe starrte gebannt auf die Blondine mit gigantischen Brüsten.

«Mein Gott», stöhnte er, «die macht Sachen.»

Steve lachte laut und kehlig auf.

«So was kriegst du von deiner Mathilda nicht geboten, was?»

«Bist du verrückt? Die glaubt, dass man später in der Hölle schmort, wenn man nur an so was denkt. Dreh den Ton auf.»

Gerade als Steve sich in Richtung seiner Tastatur drehte, wurde Bildschirm Nummer eins schwarz, und es ertönte ein durchdringender Alarmton. Er drückte auf eine rote Taste unter dem Monitor, und es war augenblicklich wieder still.

«Scheiße», fluchte Joe, «gerade jetzt, wo es spannend wird.»

Er stand auf und ging zu Steve hinüber, der wild auf seiner Tastatur hämmerte.

«Was ist los, Mann?»

«Keine Ahnung, aber ich denke, du gehst besser hoch.»

Joe hatte die Tür erreicht, als das Telefon klingelte. Steve nahm den Hörer ab und meldete sich. Eine Sekunde später zeigte er seinem Kollegen mit einer Geste an, er solle bleiben.

«Alles klar», sagte er, «wir gehen in einer Viertelstunde hoch.»

Nachdem er aufgelegt hatte, drehte er sich der Bildschirmwand zu.

«Nummer eins hat ein Problem mit dem Netzwerkkabel, hat es aus Versehen rausgezogen. Jetzt will er aber erst duschen. Wir sollen später zu ihm raufkommen.»

«Super!»

Joe setzte sich bequem in seinen Sessel.

«Dann sind die beiden wohl auch fertig.»

Steve grinste und legte den Ton von Bildschirm vier auf den Raumlautsprecher. Das Gestöhne und Gestammel des kopulierenden Paares erfüllte das Zimmer. Die beiden näherten sich dem Höhepunkt ihrer Darbietung, als Monitor eins wieder hell wurde. Es erschien der Internetbrowser, in dem ein Programm namens «SMS-billig-online.de» geöffnet war.

«Verdammt noch mal, was ist das denn», grunzte Steve. Er hatte den Namen der Seite noch nicht richtig erfasst, als ein kompletter Satz in einem Feld erschien, das wie ein Eingabefeld aussah. Bevor er den Satz lesen konnte, sah er, wie in einem weiteren Eingabefeld eine Nummer erschien. Nur den Bruchteil einer Sekunde später wurde der Button mit der Aufschrift «Senden» gedrückt. Der Satz und die Nummer verschwanden, und es erschien die Meldung «Nachricht erfolgreich versendet».

«Scheiße, Mann!»

Joe sprang von seinem Stuhl auf.

«Dreh den verdammten Ton aus. Der Typ hat uns gelinkt und eine beschissene SMS verschickt!»

Steven hackte wie verrückt auf seiner Tastatur herum. Endlich hatte er es geschafft, und auf dem Bildschirm seines PCs erschien die bereits wieder verschwundene Eingabemaske. Beide Männer beugten sich vor und lasen.

«Was soll das sein, irgendein verdammter Code, oder was?»

 Steve zuckte die Schulter und griff zum Telefon.

«Hallo Chef. Nummer eins hat uns überlistet und eine SMS verschickt.»

Selbst Joe hörte aus gut zwei Metern Entfernung, wie der Chef tobte. Steve hörte sich das Gewitter schweigend an und stand dabei wie in Zeitlupe von seinem Stuhl auf. Er hatte sich gerade vollständig aufgerichtet, als er sich ruckartig zum Bildschirm herunterbeugte und sagte:

«Okay, Chef, ich lese den Text vor.»

Er machte eine Pause und fuhr dann fort, wobei er jedes einzelne Wort deutlich betonte, als müsse er auf eine verborgene Bedeutung hinweisen.

«Bin in okay. Gefahr für H. und Dich. Macht den Italiener. W.»

Nachdem er den Satz beendet hatte, ließ er sich in den Stuhl fallen.

«Nein, das ist alles, Chef.» - «Ja, die Nummer haben wir.» - «In Ordnung, Chef, ich schicke es Ihnen rauf.»

Steve gab einige Befehle auf seiner Tastatur ein und drehte sich um.

«Und?»

Joe sah in gespannt an.

«Stinksauer», sagte Steven. «Noch so ein Fehler, und wir sind gefeuert.»

 

***

 

Angela saß in der Badewanne. Auf der Ablage stand ein Glas von dem sündhaft teuren Chianti, den Wolfram von seiner letzten Italienreise mitgebracht hatte. Er hatte eine Flasche für die Wiedersehensfeier nach seiner Reise aus dem Karton genommen und die anderen Flaschen mit dem Kommentar «nur für ganz besondere Anlässe» in den Keller gebracht. Angela fand, dass jetzt so ein Anlass war. Sie nahm einen Schluck und spürte den intensiven Aromen von Pflaumen und Kirschen nach, die sich in ihrem Mund ausbreiteten. War das Leben schön! Sie hatte einen akzeptablen Mann und eine liebe Tochter. Sie wohnte in einem herrlichen Haus, und von nun an hatten sie dank dieses spleenigen Engländers auch keine Geldsorgen mehr. Angela hob das Glas.

«Auf dich, du Spinner!»

Was hatte Wolfram gesagt? Möglicherweise würden die Ergebnisse der Ausgrabung in Israel die Kirche aufschrecken. Was soll’s! Sie hatten das schon einmal erlebt, nachdem Wolframs Buch erschienen war. Die zwei Monate, als sie Personenschutz hatten, waren zwar nicht angenehm gewesen, aber irgendwann war wieder alles ruhig geworden. Genauso würde es jetzt sein.

Angela setzte das Glas ab, als ihr Handy piepste. Sie hatte es mit ins Bad genommen, weil sie immer noch hoffte, Wolfram würde sie anrufen. Sie wischte die rechte Hand am Handtuch ab und öffnete den Nachrichteneingang. Obwohl sie durch das Bad und den Rotwein erhitzt war, erblasste ihr Gesicht binnen Sekunden. Wie in Trance stieg sie aus der Wanne und schlang sich ein Badetuch um den Körper. Sie hatte sofort erkannt, wie ernst es Wolfram war. Er musste große Angst um sie haben, warum sonst sollte er eine Nachricht verschlüsseln. Und der Inhalt war glasklar. Sie sollte Hannah nehmen und wegfahren. An einen unbekannten Ort, wo sie noch niemals war. Sie sollte niemandem sagen, wohin sie ging und auch nicht, wann sie wiederkam. Genauso wie es Frederico damals machte. Er war der Ehemann von Carlotta, mit der er einen kleinen Gemüseladen in St. Georg betrieb. Angela und Wolfram waren in der Anfangszeit ihrer Beziehung dort Stammkunden, weil sie zu faul waren, in den Supermarkt zu gehen. Sie wollten ihre gemeinsame Zeit nicht mit Einkaufen vertrödeln. Frederico und Carlotta waren dreißig Jahre verheiratet. Sie machten einen harmonischen, glücklichen Eindruck, Tag für Tag standen sie gemeinsam im Laden, niemals hörte man sie streiten. Eines Tages war Carlotta allein. Als Angela nach Frederico fragte, bekam sie eine einsilbige Antwort. Nach einer Woche war er wieder da, und alles war wie immer. Dieses Verschwinden wiederholte sich etwa alle drei bis vier Monate. Eines Abends, Angela war bei einer Freundin, lud Wolfram Frederico auf ein Glas Wein ein. Aus einem Glas wurden zwei, aus zwei eine Flasche, der noch eine zweite folgte. Derart beflügelt, erzählte Frederico von seinen kleinen Fluchten. Alle paar Monate führe er für ein paar Tage an einen Ort, an dem er noch nie war. Er bräuchte diese Abwechslung, um den gleichförmigen Alltag zu überstehen.

«Nein, nein», wehrte er entschieden ab, als Thomas ihm unterstellte, er besuche sicher eine Freundin.

«Ich bin meiner Carlotta niemals untreu gewesen, und das weiß sie auch. Vielleicht würde ich es, wenn ich dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr hier wäre.»

Wolfram fragte ihn nach dem Ziel seiner Reisen.

«Mal hierhin und mal dorthin», bekam er zur Antwort. «Auf jeden Fall an einen Ort, den ich nicht kenne und wo mich niemand vermutet.»

Wolfram erzählte Angela diese Geschichte am gleichen Abend. Sie amüsierten sich darüber, sahen aber auch die Weisheit in Fredericos Verhalten. Schließlich tut es jedem Menschen gut, an unbekannte Orte zu fahren.

«Wir sollten auch regelmäßig den Italiener machen», hatte Angela damals lachend gesagt, und seit diesem Abend gehörten diese Worte zu ihrem Partnerjargon, den nur sie miteinander teilten.

Angela zog sich den Bademantel über, ging zum Telefon und wählte Julias Nummer. Sie war seit der Grundschule Hannahs beste Freundin.

«Zimmermann», meldete sich ihre Mutter.

«Guten Tag, Frau Zimmermann, hier ist Angela Engel. Kann ich bitte meine Tochter Hannah sprechen?»

Es blieb still in der Leitung, und Angela presste den Hörer fester ans Ohr, als müsste sie noch ein Flüstern verstehen. Deshalb erschrak sie fast, als die Frau am anderen Ende nach zwei Sekunden antwortete.

«Aber Frau Engel, Hannah ist nicht hier. Sie hat am Nachmittag eine SMS geschickt. Sie seien krank, und da bliebe sie lieber zu Hause. Wir fanden es toll, dass ein so großes Mädchen bei seiner kranken Mutter bleiben will. Geht es Ihnen besser?»

«Ja, ja», stammelte Angela. «Entschuldigen Sie die späte Störung.»

Ganz langsam legte sie das Telefon auf die Station. Mit beiden Händen griff sie den Kragen des Bademantels und presste den flauschigen Stoff zusammen. Wolfram hatte recht. Es war verdammt ernst.



Elf Tage vor der Auferstehung

 

 

Thomas Engel fror, als er um fünf vor neun vor der Pension Engelshaus aus dem Taxi stieg. Angela hatte ihn gestern Abend aufgelöst angerufen. Hannah war verschwunden. Außerdem habe Wolfram ihr mitgeteilt, sie sei in Gefahr. Er hatte den ersten Zug nach Hamburg genommen. Sein Kaplan musste heute alleine mit den zwei Beerdigungen fertig werden und ihn auch in der Schule vertreten.

Er streckte gerade die Hand zur Klingel aus, als Angela bereits die Tür öffnete. Sie sah übernächtigt aus. Ihre Haare hatte sie nachlässig zu einem ungeordneten Knoten hochgesteckt. Ihr Gesicht war ungeschminkt bis auf etwas Lippenstift. Als sie Thomas sah, schluchzte sie kurz auf und warf sich in seine Arme.

«Endlich bist du da.»

«Irgendetwas Neues?»

Sie löste sich von seiner Schulter, sah ihn traurig an und schüttelte mit sparsamen Bewegungen den Kopf. Anschließend zog sie ihn in die Wohnung und nahm ihm den schweren Lodenmantel ab.

«Magst du einen Tee?»

«Gerne. Und dabei erzählst du mir der Reihe nach, was passiert ist.»

Auf dem Weg in die Küche nahm Angela das Handy aus ihrer Hosentasche, drückte ein paar Tasten und reichte es Thomas. «Hier, lies selbst.»

Thomas überflog den kurzen Text.

«Was soll das heißen?»

Angela erzählte ihm in aller Kürze von Frederico und Carlotta und was es bedeutete, den Italiener zu machen. Dabei füllte sie einen Liter Wasser in den Kessel, stellte die Aufbrühkanne auf die kleine Waage, und gab exakt zwölf Gramm des edlen und dementsprechend teuren Oolong aus Taiwan hinein. Ihre Bewegungen waren fließend und selbstverständlich. Die Zubereitung feinster Tees war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Selbst jetzt, wo die Angst um ihre Tochter ihre Gedanken beherrschte, hantierte sie ruhig mit allen Gerätschaften. Am Anfang hatte Thomas diese Zeremonie, das exakte Abmessen des Wassers und das Abwiegen der Teeblätter, für einen Spleen gehalten. Er benutzte Teebeutel, die er im Supermarkt kaufte. Allerdings musste er bald zugegeben, dass Angelas Tees aus einer anderen Welt des Geschmacks kamen. Sie dufteten herrlich blumig und füllten den ganzen Mund mit einer Vielzahl von Aromen. Nach und nach lernte er die Vielfalt der Tees kennen und schätzen, ohne seine Gewohnheiten zu Hause zu ändern. Angela zog ihn regelmäßig damit auf.

«Wie kannst du dieses grässliche, gefärbte Wasser trinken? Teebeutel haben mit Tee genauso viel zu tun wie Windbeutel mit Wind, mein Lieber!»

Thomas verdrängte diese heiteren Gedanken und fragte:

«Hast du Hannahs Freundin gefragt, wann sie ihr die SMS geschickt hat?»

«Nein, gestern Abend nicht. Da war ich viel zu schockiert. Aber die Polizei war heute Morgen bei Julias Mutter und hat sich die Nachricht auf dem Handy angesehen. Sie kam um dreizehn Uhr sechsundzwanzig. Absender unbekannt.»

Das Wasser kochte. Angela stellte den Teatimer auf eineinhalb Minuten ‒ exakt die Zeit, die dieser feine, halbfermentierte Formosa-Oolong brauchten, um sein leicht nussiges Aroma zu entfalten. Das noch sprudelnde Wasser ließ die Aufbrühkanne sofort beschlagen.

«Und du bist sicher, dass Hannah nicht bei einem Freund übernachten wollte und Julia als Alibi benutzt hat?»

Angela schüttelte energisch den Kopf.

«Du kennst Hannah. Sie ist eine Wahrheitsfanatikerin. Außerdem sprechen wir über ihre Verabredungen mit Jungs. Sie braucht mir nichts zu verheimlichen, weil sie weiß, dass ich ihr genauso vertraue wie sie mir.»

Viele Mütter reden sich ein solches Verhältnis zu ihrer Tochter ein, dachte Thomas.

«Ich weiß, dass ihr euch versteht, aber trotzdem. Vielleicht ist ihr Freund älter oder verheiratet oder was weiß ich, und sie traut sich nicht, darüber zu sprechen. Sie ist in einem schwierigen Alter.»

«Aber dann wäre sie doch heute Morgen ganz normal in der Schule erschienen. Fünf Minuten, bevor du kamst, rief mich der Kommissar an. Dort ist sie nicht, Thomas. Sie ist entführt worden, ich weiß es!»

Der Teatimer klingelte und lenkte Hannah von ihrer Verzweiflung ab. Sie goss den Tee durch ein Sieb aus der Brühkanne in eine schöne, antike Silberkanne mit schwarzem Ebenholzgriff. Das Sieb schüttelte sie über dem Mülleimer aus und stellte es in die Spüle.

«Nimmst du die Tassen?»

Sie zeigte auf den Hängeschrank links von Thomas. Er stand voller Geschirr, und er hoffte, dass die zwei hauchdünnen chinesischen Teetassen die richtigen wären.

Als er das Wohnzimmer betrat, hatte sich Angela bereits auf das Kanapee gesetzt und die Beine angezogen. Sie wirkte viel kleiner und verletzlicher. Thomas goss Tee in beide Tassen, nahm eine in die Hand und reichte sie ihr. Während er sich in den bequemen Lesesessel setzte, trank Angela einen Schluck und legte den Kopf zurück auf das Kissen. Sie blickte an die Decke, als suche sie dort die Lösung für das Problem.

«Hannahs Entführung hängt bestimmt mit Wolframs Arbeit zusammen. Sie müssen Sensationelles entdeckt haben, und irgendjemand will verhindern, dass es an die Öffentlichkeit kommt. Wolfram hat gewusst, dass wir in Gefahr sind. Er wollte mich warnen. Leider zu spät.»

Thomas war diese Idee auch schon gekommen. In diesem Fall gäbe es im Grunde nur einen Verdächtigen für Hannahs Entführung. Sollte er den Bischof anrufen? Oder lieber gleich diesen Mister di Lucca? Andererseits konnte er ja schlecht direkt fragen, ob sie Hannah Engel entführt haben.

Die kleine Pendeluhr in der Küche schlug an. Genau in dem Moment, als der zehnte Schlag ertönte, klingelte das Telefon. Angela zuckte vor Schreck zusammen, sprang auf und hastete in den Flur.

«Ja, Engel», rief sie in den Apparat.

«Gute Nachrichten, Frau Engel.»

Kommissar Boysens Stimme klang ruhig und entspannt.

«Wir haben Hannah gefunden.»

«Wo ist sie?», fragte Angela atemlos.

«Im Eppendorfer Krankenhaus. Aber machen Sie sich keine Sorgen, das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Es geht ihr gut.»

«Ich komme sofort!»

Angela schrie es fast in den Apparat, beendete die Verbindung, drehte sich auf dem Absatz um und griff nach ihrem Mantel. Sie nahm den Schlüssel aus der Schale und ging zur Tür. Als sie sich erinnerte, dass Thomas noch Wohnzimmer saß, winkte sie mit der rechten Hand.

«Komm mit! Wir fahren zu Hannah!»

 

***

 

Wolfram Engel saß am Schreibtisch seiner Suite und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die anderen waren zum Mausoleum gefahren, einschließlich der beiden Rekonstrukteure. Sie sollten die Arbeit am Skelett von Anfang an begleiten. Sarah hatte ihn beim Frühstück gebeten, mit ihr die bisher vorliegenden Ergebnisse zu dokumentieren. Engel hatte sich zwar gewundert, denn so viel war noch nicht zusammengekommen, aber trotzdem zugestimmt. Vielleicht könnte er von Sarah mehr über Hendersons Pläne erfahren.

Zum Frühstück hatte der Brite sichtlich bester Laune als Letzter das Restaurant betreten.

«Guten Morgen, allerseits! Ist heute nicht ein wunderbarer Tag?»

Obwohl als Frage formuliert, wartete er keine Antwort ab, sondern setzte sich zu Engel, Deary und Sarah Goldberg.

«Na, Wolfram, gut geschlafen? Oder hast du wieder die halbe Nacht am Computer gesessen und gearbeitet?»

War da ein Anflug von Spott in seiner Stimme? Engel war sich nicht sicher, schließlich hatte er in der Nacht zuvor noch einiges im Internet recherchiert und Henderson am anderen Morgen davon berichtet.

«Nein, ich bin wie ein Stein ins Bett gefallen.»

«Dann bist du ja fit für die vielen Herausforderungen, die dieser Tag bringen wird.»

Anschließend plätscherte das Gespräch dahin. Kein Wort über die SMS. Engel war sich nicht sicher, was das bedeutete. Hatte seine Überrumpelungstaktik funktioniert? Oder war die Nachricht abgefangen worden, und Henderson vermied das Thema deshalb?

Engel wusste, dass er keine Antwort auf diese Frage bekommen würde, und nahm sich vor, nicht mehr daran zu denken. Es hatte keinen Sinn, wenn er sich verrückt machte vor Angst um seine Frau und seine Tochter. Er musste sich vielmehr darauf konzentrieren, Hendersons Pläne herauszubekommen. Und außerdem wartete noch eine wissenschaftliche Herausforderung auf ihn.

Es klopfte an der Tür, und Engel öffnete.

«Ich hoffe, ich bin nicht zu früh, aber ich habe alle Unterlagen zusammen.»

Engel bat Sarah in seine Suite und wies ihr mit einer knappen Handbewegung das Sofa als Platz zu. Er vertiefte sich augenblicklich in das Studium der Aktenmappe, die sie ihm überreicht hatte.

«Hätten Sie etwas dagegen, uns eine Tasse Kaffee zu kochen, während ich das schnell überfliege?»

«Gerne, Professor.»

Sarah stand auf und ging zur Anrichte neben der Bar, auf der ein Wasserkocher und eine Box mit diversen Kaffee- und Teesorten standen. Sie brühte einen Instantkaffee, und als sie mit zwei Kaffeebechern in der Hand zur Sofaecke zurückkehrte, war Engel in die Akten vertieft.

Sie stellte das Getränk vor ihn und setzte sich in den Sessel gegenüber. Er ließ sich nicht stören, brummte nur ein kurzes Danke, ohne die Lektüre zu unterbrechen.

Nach zehn Minuten klappte er die Mappe zu.

«Perfekt, Sarah!»

«Danke für das Kompliment!»

Engel trank einen Schluck Kaffe. Wie konnte er das Gespräch unverdächtig auf die Überwachung der E-Mails bringen? Er entschied sich für die Wahrheit.

«Henderson hat mir gestern einen ordentlichen Schreck eingejagt mit seiner Bemerkung über den Vatikan.»

«Das war beabsichtigt, Wolfram. Er wollte uns allen klarmachen, wie bedrohlich die Situation werden kann.»

Engel erzählte ihr, dass er etwas Ähnliches nach der Veröffentlichung seines Buches erlebt hatte.

«Damals war die Polizei besorgt, und meine ganze Familie bekam Polizeischutz. Wäre das nicht jetzt auch angebracht?»

«Ja, vielleicht.»

Sarah schlug die Beine übereinander und trank ebenfalls einen Schluck Kaffee, ehe sie fragte:

«Haben Sie mit Harold darüber gesprochen?»

Engel verneinte kopfschüttelnd, und Sarah fuhr fort:

«Vielleicht wäre das besser gewesen als Ihr Verwirrspiel mit der SMS heute Nacht.»

Engel war perplex.

«Hat Henderson Ihnen das erzählt?»

«Nicht Harold, sondern Sanika Nuri, und die wusste es von Russel Mc Craw, unserem Sicherheitschef. Er war stinksauer, fast hätte er die beiden Mitarbeiter gefeuert, die Ihre Nachricht durchgelassen haben. Was haben Sie Ihrer Frau eigentlich mitgeteilt?» 

Engel fiel ein Stein vom Herzen, die Nachricht hatte Angela erreicht. Jetzt hieß es, auf der Hut zu sein. Ein bisschen musste er preisgeben, an der entscheidenden Stelle aber lügen.

«Ich denke, es ist besser, wenn sie aus Hamburg verschwindet. Ich habe ihr geraten, in unser Ferienhaus auf Sizilien zu fahren.»

Engel drückte sich mit den Händen am Sofa ab, als wolle er aufstehen. Dann verharrte er zwei Sekunden in dieser verkrampften Haltung, eher er sich zurückfallen ließ.

«Was ich Sie schon lange fragen will, Sarah: Was ist Harold eigentlich für ein Typ? Als Mensch, meine ich.»

«Warum fragen Sie das mich?»

Engel zuckte mit den Schultern.

«Vielleicht, weil Sie schon ein paar Jahre mit ihm arbeiten.«

Sarah sah Engel direkt in die Augen.

«Gegenfrage: Was wissen Sie von Harolds Kindheit?»

Engel zog die rechte Augenbraue hoch.

«Nichts. Warum sollte das wichtig sein?»

Sarah stand abrupt vom Sofa auf und ging zum Fenster. Von Engel abgewandt, sprach sie weiter.

«Es ist nicht nur wichtig, es erklärt alles. Wenn Sie Henderson verstehen wollen, müssen Sie seine Geschichte kennen.»

Aus Sarah Goldbergs Handtasche ertönte «Let it be» von den Beatles. Sie drehte sich auf dem Absatz um und nahm das Handy aus der Tasche. Nachdem sie ein paar Worte mit dem Anrufer gewechselt hatte, drehte sie sich um.

«Tut mir leid, Wolfram, aber wir müssen unser Gespräch vertagen. Die Pflicht ruft.»

 

***

 

«Wir haben sie an der Außenalster gefunden, nachdem im Revier 86 ein anonymer Hinweis eingegangen war.» 

Kommissar Boysen hatte Angela Engel und ihren Schwager in die Cafeteria des Krankenhauses gebracht, wo sie jetzt einen wässrigen, koffeinfreien Kaffee vor sich stehen hatten. Nachdem sie Hannah gesehen und sie in den Arm genommen hatte, war alle Anspannung von ihr gewichen, und sie wirkte ruhig, fast entschlossen, als sie fragte:

«Wie hat man sie aufgefunden? Gab es da irgendetwas Auffälliges?»

«Und ob!»

Boysen griff in die Tasche seines grauen Jacketts und holte eine Mappe hervor, der er einige Fotos entnahm. Er breitete sie vor Angela und Thomas aus. Die ersten drei Fotos zeigten Hannah, die in einen weißen Plastikanzug gekleidet war. Der Anzug bedeckte den ganzen Körper, die Füße steckten in Plastiküberziehern, und eine Kapuze bedeckte den Kopf und den größten Teil des Gesichts. Der Streifenbeamte, der als Erster bei Hannah war, hatte geistesgegenwärtig seine private Digitalkamera benutzt, die er zum Glück eingesteckt hatte, weil am Nachmittag die Abschiedsparty ihres Revierleiters stattfinden sollte, der nach siebenunddreißig Jahren in den Ruhestand ging.

«Solche Anzüge benutzt normalerweise unsere Spurensicherung, damit sie nichts am Tatort hinterlassen. Ich verwette mein Gehalt, dass wir an diesem Anzug nicht eine einzige Faser finden werden.»

Boysen registrierte den tadelnden Blick des Pfarrers, fuhr aber unbeirrt fort.

«Hannahs eigene Kleidung ist verschwunden.»

Die nächsten Fotos waren in der Klinik entstanden und zeigten verschiedenen Medaillons, Ketten und silberne Anhänger. Daneben lag jeweils ein Millimetermaß, um die Größe zu erkennen. Insgesamt waren es dreißig oder vierzig solcher Schmuckstücke. Boysen wandte sich an Angela.

«Kennen Sie diese Stücke?»

«Nein, nie gesehen. Warum fragen Sie?»

«Ihre Tochter war von oben bis unten mit diesen Medaillons behängt. Sie zeigen allesamt christliche Motive. Können Sie sich darauf einen Reim machen?»

Angela sah Thomas hilfesuchend an. Er nahm ihre Hand und drückte sie ganz leicht, damit Boysen es nicht merkte. Sei still, wollte er ihr signalisieren. An den Kommissar gewandt, sagte er beiläufig:

«Wahrscheinlich irgendein religiöser Fanatiker, Anhänger einer Sekte, der auf sich aufmerksam machen will.»

«Das glaube ich nicht.»

Boysen ging dieser Pfarrer auf den Geist. Er redete, als stünde er auf der Kanzel.

«Dafür war die Tat viel zu minutiös durchgeführt.»

Angela hob ihre Hand, sodass Thomas sie losließ.

«Was genau ist passiert, Herr Kommissar?»

«Der oder die Täter lauerten Ihrer Tochter vor der Schule auf. Sie kann sich nur daran erinnern, dass jemand sich von hinten näherte und ihr ein übel riechendes Tuch auf Mund und Nase presste. Von da an fehlt jeder Erinnerung bis zu dem Moment, wo sie im Krankenhaus die Augen aufschlug.»

Thomas sprang von seinem Stuhl auf. 

«Aber das muss doch jemand gesehen haben am helllichten Tag!»

Angela war über den Ausbruch ihres Schwagers überrascht. Anscheinend hatten ihn die vielen christlichen Medaillons mitgenommen. Es konnte kein Zweifel mehr bestehen, wer für die Tat verantwortlich war.

«Thomas, beruhige dich!»

Nachdem der Pfarrer sich gesetzt hatte, beantwortete Boysen seine Frage.

«Nein, niemand hat was gesehen. Das Ganze ging wahrscheinlich sehr schnell. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer der Täter sein könnte? Werden Sie bedroht, oder haben Sie irgendwelche Feinde?»

Angela und Thomas schüttelten fast synchron den Kopf. Boysen glaubte ihnen nicht. Er war sicher, dass die beiden ihm irgendetwas verschwiegen. Deshalb ließ er noch einen Testballon steigen.

«Wo ist eigentlich Ihr Mann, Frau Engel?»

Volltreffer. Kaum hatte er seine Frage ausgesprochen, erstarrten ihre Gesichter in einer Art panischer Schrecksekunde. Er hatte das oft erlebt. Wenn man den wunden Punkt bei einem Menschen berührt, verliert er für den Bruchteil einer Sekunde die Kontrolle über seine Mimik. Angela Engel fing sich als Erste.

«Er ist in England. Dienstlich. Leider im Moment nicht zu erreichen.»

Da habe ich euch also erwischt, dachte Boysen. Der saubere Herr Pfarrer treibt es mit seiner Schwägerin, während sein Bruder auf Dienstreise im Ausland ist.

 

***

 

Sein Herz klopfte bis zum Hals. Nachdem er die lange Telefonnummer gewählte hatte, dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis endlich ein Freizeichen kam. Nach dem dritten Klingelton meldete sich eine energische Stimme:

«Pronto!»

Thomas räusperte sich, und er kramte seine geringen Italienischkenntnisse zusammen. 

«Hier ist Thomas Engel aus Deutschland. Kann ich bitte Mr. di Lucca sprechen.»

«Si, bitte warten», antwortete die jetzt deutlich sanftere Stimme in gebrochenem Deutsch. Schon einen Augenblick später meldete sich di Lucca.

«Hallo Thomas, was kann ich für Sie tun?»

Thomas atmete einmal tief durch. Wie konnte dieser di Lucca so tun, als wüsste er nicht, worum es ging? Am besten fiel er direkt mit der Tür ins Haus.

«Guten Tag, Mr. di Lucca. Ich störe Sie hoffentlich nicht bei wichtigen Amtsgeschäften - etwa bei der Verschleppung unschuldiger Kinder.»

«Beruhigen Sie sich, Thomas. Wir sahen keine andere Möglichkeit, als Ihnen und Ihrer Schwägerin die Dramatik der Situation bewusst zu machen.»

«Wen meinen Sie mit wir?»

«Sie glauben doch nicht, dass ein einfacher Diener des Herrn, wie ich es bin, eine solche Aktion alleine verantwortet.»

Thomas presste den Telefonhörer immer noch verkrampft gegen das Ohr. Der Amerikaner redete um den heißen Brei herum.

«Wer ist dann verantwortlich?»

«Lassen Sie es mich so sagen, Thomas. Der Plan stammte tatsächlich aus meiner Abteilung, wobei wir größten Wert darauf legten, dass Ihrer Nichte nichts passierte. Wie geht es dem Mädchen überhaupt?»

«Sie ist in Ordnung, den Umständen entsprechend. Aber lenken Sie nicht ab. Wer trägt die Verantwortung? Mit dem will ich sprechen.»

«Das wird nicht so einfach gehen, Thomas. Die Aktion ist von solcher Wichtigkeit, dass selbstverständlich der Heilige Vater eingeweiht ist.»

Das kann nicht wahr sein, dachte Engel. Jetzt kommt er mit dem Papst. Wahrscheinlich schiebt er ihn vor. In einer hierarchischen Organisation mit einem absoluten Alleinherrscher an der Spitze konnte man am Ende alles auf ihn abwälzen.

«Dann sagen Sie mir jetzt, was Sie wollen.»

«Der Heilige Vater bittet Sie um Ihre Mitarbeit. Es könnte sein, dass wir bald einen Emissär benötigen. Noch wissen wir nicht genau, ob es dazu kommt und wer der Empfänger dieser Nachricht sein wird. Auf jeden Fall ziehen wir Sie als Übermittler in Betracht.»

Langsam wurde es Thomas Engel zu bunt. Was für Taschenspielertricks versuchte dieser di Lucca da?

«Was ist das denn für ein Geschwurbel? Warum überbringen Sie diese Nachricht nicht einfach selbst?», fragte er barsch.

«Weil diese Nachricht nur von einer Person überbracht werden kann, der Ihr Bruder absolut vertraut.»

«Aha! Und was soll diese geheimnisvolle Nachricht sein?»

Di Lucca, der bisher sehr leise gesprochen hatte, erhob seine Stimme.

«Erzählen Sie ihm einfach von Hannahs kurzem Aufenthalt in unserer Obhut. Ich bin sicher, er wird verstehen.»

Das war es also. Thomas lockerte seinen verkrampften Griff um das Telefon. Sie wollten, dass er seinen Bruder dazu brachte, gegen Henderson zu arbeiten. Hannahs Entführung diente gleich zwei Zielen. Er selbst sollte dazu bewegt werden, für di Lucca zu arbeiten, und gleichzeitig war sie als Warnung an seinen Bruder gedacht: Wenn du nicht tust, was wir wollen, gefährdest du deine Familie. Was für ein perfides Spiel. Er sah für den Moment aber keinen anderen Ausweg, als mitzuspielen.

»Gut. Wie geht es weiter?»

Di Lucca antwortete wieder leise:

«Sie halten sich zu unserer Verfügung. Vor allem sorgen Sie dafür, dass wir Sie jederzeit erreichen können. Es kann sein, dass wir Sie innerhalb weniger Stunden auf die Reise schicken. Haben Sie verstanden?

Es war wie ein Reflex, über den sich Thomas Engel später ärgerte, doch er antwortete ohne Zögern und mit fester Stimme, wie es sich für einen gehorsamen Hirten der Kirche gehörte:

«Selbstverständlich. Sie können auf mich zählen.»

 

***

 

Di Lucca reichte seinem Sekretär Morena zufrieden lächelnd den Hörer. Er drehte sich wortlos um, ging in sein Büro und schloss die Tür. Ohne zu zögern griff er zum Telefon und wählte.

«Guten Tag, Exzellenz. Die Aktion ist erfolgreich angelaufen. Jetzt brauchen wir ihn. Er sollte mit seinem Anruf nicht zu lange warten.

Der Kardinal sagte zu, sich darum zu kümmern.

Di Lucca legte auf und setzte sich an den Computer. Was er jetzt schrieb, musste von ungeheurer Kraft sein. Niemand durfte dieses Angebot ablehnen. Niemand.

 

***

 

Wolfram Engel saß am Schreibtisch und surfte durchs Internet. Das Gespräch mit Sarah Goldberg hatte ihn beruhigt und aufgewühlt zugleich. Angela hatte seine Nachricht bekommen und wahrscheinlich längst den Italiener gemacht. Wo sie wohl hingefahren war? Nach Süden vermutlich. Sie liebte die Sonne, und wenn sie schon Hals über Kopf abreisen musste, würde sie es sich so angenehm wie möglich machen. Was Sarah wohl bewogen hatte, ihm von der erfolgreich versendeten SMS zu erzählen? Oder steckte etwa doch Henderson dahinter? Was wusste Sarah von ihm? Was war mit seiner Vergangenheit? Wieso war sie der Schlüssel zu seinem Verhalten?

Engel kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn kurz nachdem Sarah ihn verlassen hatte, rief Hawley an. Sie hätten sich gerade über die letzten Stunden von Jesus unterhalten. Ob er wohl in den nächsten Tagen einen kleinen Vortrag über die Kreuzigung als Hinrichtungsform halten könne? Es war nicht sein Spezialgebiet, also recherchierte er im weltweiten Netz. Erstaunlich, wie viele präzise Informationen man hier finden konnte.

Er öffnete die fünfte Folie seiner Präsentation, als es an der Tür läutete. Henderson lachte ihn an.

«Wunderbare Nachrichten, Wolfram. Darf ich reinkommen?»

Henderson wartete nicht, bis Engel von der Tür zurückgetreten war, sondern stürmte direkt herein und setzte sich auf das Sofa.

«Aber gerne.»

Engel klang genauso verwundert über dieses Verhalten, wie er war. Dem Engländer schien das nicht aufzufallen, er sprach unbeirrt weiter.

«Das Labor hat angerufen. Sie haben massenweise DNS in allen Ossuarien gefunden. Bei der Mutter Maria nur Mitochondrien-DNS, genauso bei zwei der drei nichtbeschrifteten Kästen sowie bei Salome und der anderen Maria.»

Henderson rückte auf die Kante des Sofas und prustete laut.

«Was aber völlig wahnsinnig ist: In allen andern war Zellkern-DNS, und zwar in auseichender Menge, um sie zu benutzen. Sie arbeiten bereits an der Vervielfältigung.»

Engel hatte sich während dieses atemlos vorgetragenen Redeschwalls auf die Schreibtischkante gesetzt. Er wollte eine möglichst große Distanz schaffen. Als er schwieg, fuhr Henderson fort.

«Ist dir klar, was das heißt? Bei Josef, Simon, zwei Unbekannten und bei Judas haben wir Zellkern-DNS. Und natürlich bei Jesus, was am wenigsten verwundert, schließlich haben wir sein komplettes Gebiss.»

«Hört sich gut an.»

Engel bemühte sich, so sachlich wie möglich zu klingen, obwohl ihn gerade zum wiederholten Male das Jagdfieber packte. Das Laborergebnis war in der Tat sensationell. Es kam selten vor, dass man bei einem Grabungsfund derart viel verwertbares genetisches Material fand. Wenn das Labor nicht übertrieben hatte, konnten sie die Familienverhältnisse der Menschen im Grab genau klären. Wenn es eine Familie ist, versuchte er sich wieder abzuregen.

Henderson blickte ihn entgeistert an.

«Was bist du nur für ein Typ, Wolfram. Da bringe ich dir die aufregendste Nachricht, die es in der Archäologie in den letzten Jahrzehnten gegeben hat, und du tust so, als interessiere es dich genauso wie der Wetterbericht von gestern.»

Kopfschüttelnd stand er auf.

«Ein bisschen mehr Enthusiasmus erwarte ich schon, mein Lieber.»

Immer noch leicht mit dem Kopf wackelnd ging er zur Tür und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.

Engel ging um den Schreibtisch und setzte sich auf den Stuhl. Er spürte, dass er am ganzen Körper zitterte. Sollte er wirklich dabei sein, wenn Weltgeschichte geschrieben wurde?

 

***

 

Angela ließ sich entspannt in den Liegestuhl fallen und zog die dicke Lammfelljacke fest um sich. Vor ihr lag fast schwarz das Meer. Die Häuser an der Kraterwand konnte sie deutlich erkennen. Sie waren so leuchtend weiß gestrichen, dass selbst das Licht des noch nicht ganz vollen Mondes reichte. Ein großes Kreuzfahrtschiff mit seinen Tausenden von Lichtern drehte ab und fuhr aus der Caldera heraus.

Nach dem Besuch bei Hannah und dem unerfreulichen Gespräch mit diesem Kommissar war Angela direkt in die Stadt gefahren. Im Taxi grübelte sie darüber nach, wohin sie und Hannah reisen sollten. Als Erstes kam ihr das Ferienhaus auf Sizilien in den Sinn. Sie verwarf diesen Gedanken sofort, Wolfram hatte ihr unmissverständlich nahegelegt, ein unbekanntes Reiseziel zu wählen. Als sie das erstbeste Reisebüro betrat, fiel ihr Blick auf ein Werbeplakat für die Kykladen. Kubische weiße Häuser schmiegten sich an eine steile Felswand. Kamen nicht Jannis und Maria aus Santorin? Seit seinen Studentenzeiten war Wolfram Stammgast in dem kleinen Restaurant. Stundenlang hatten sie sich mit dem griechischen Paar unterhalten, die ihnen von der Schönheit ihrer Insel erzählten.

«Warum fahrt ihr nach Sizilien?», fragten sie ständig. «Wenn ihr einmal im Licht der Kykladen gesessen habt, wollt ihr nirgendwo anders mehr hin.»

Vielleicht hatten sie sich genau davor gefürchtet und verschoben eine Griechenlandreise immer wieder.

Vor einem Jahr luden Jannis und Maria alle Stammkunden zu einer Abschiedsparty ein. Sie hatten sich endlich ihren Traum erfüllt und eine kleine Pension auf Santorin gekauft. Drei Monate später kam eine Postkarte, auf der man ein schmuckes, aufgeräumtes Zimmer, die von Weinreben überdachte Terrasse, vor allem aber den atemberaubenden Blick auf die Caldera sehen konnte. Auf der Rückseite stand nur ein Satz. «Wir würden uns freuen, Eure Gastgeber zu sein.»

Angela entschied sich spontan. Um diese Jahreszeit gab es keine Direktflüge, sie mussten in Athen umsteigen. Dafür konnten sie aber bereits am späten Nachmittag fliegen und waren am Abend auf Santorin.

Die Fahrt vom Reisebüro zurück zur Villa nutzte sie, um alles in die Wege zu leiten. Das Haus musste die nächsten Wochen betreut, die Blumen versorgt, die Reservierungen entgegengenommen werden. Gott sei Dank gab es ein paar Menschen, auf die sie sich in dieser Beziehung hundert Prozent verlassen konnte.

Sie packte zwei Koffer, einen für sich und einen für Hannah, wobei sie wusste, dass ihre Tochter mit ihrer Kleiderauswahl unzufrieden sein würde. Zum Schluss legte sie das Notebook sowie den iPod obenauf.

Die Ärzte waren entsetzt, als Angela ihnen eröffnete, sie nähme ihre Tochter auf der Stelle mit. Sie wäre viele Stunden in einer Art Narkose gehalten worden, die Nebenwirkungen seien noch nicht absehbar. Hannah war froh, als sie das Krankenhaus verlassen konnte. Sie schlief im Taxi sofort ein, bekam vom Flug so gut wie nichts mit und lag jetzt bereits im Bett.

«Schön, nicht wahr?»

Angela hatte nicht bemerkt, dass Jannis auf die Terrasse gekommen war. Er setzte sich auf die Kante des zweiten Liegestuhls. Normalerweise hielt er sich kaum an einem derart kühlen Frühlingsabend draußen auf. Er trug eine dickte Steppjacke und eine Strickmütze, als wolle er zu einer Skiwanderung aufbrechen. Angela nickte lächelnd.

«Wunderschön.»

«Warte erst einmal, bis du es morgen im Sonnenlicht siehst.» Jannis zeigte mit dem Kopf nach oben in Richtung der Schlafzimmer.

«Wie geht es ihr?»

«Gut, sie schläft. Die Ärzte meinten, es wird ein paar Tage dauern, bis das Gift aus ihrem Körper geschwemmt ist.»

Sie hatte Jannis direkt nach ihrer Ankunft eine Kurzzusammenfassung der Ereignisse der letzten Tage gegeben. Besser, er wusste Bescheid.

«Und du glaubst wirklich, Wolfram hat das Skelett von Jesus gefunden?»

Angela zuckte schweigend mit den Schultern, und so setzte er hinzu:

«Wäre nicht schlecht. Dann würde den Popen hier endlich die Hölle heißgemacht. Die haben eh noch viel zu viel zu sagen im Dorf.»

«Na, du alter Kommunist», lachte Angela.

«Ist doch wahr», antwortete Jannis mit gespielter Entrüstung. «In Griechenland geht nichts ohne die Kirche, sie ist hier immer noch eine Macht. Fast wie vor tausend Jahren.»

Er stand auf und reichte Angela die Hand.

«Komm, gehen wir rein. Maria hat einen Tee gekocht, und hier draußen wird es kalt.»

Angela wandte den Blick vom Meer und folgte Jannis. So sah sie nicht, wie auf einer anderen Dachterrasse, nicht einmal dreihundert Meter entfernt, das Display eines Handys aufleuchtete. Andreas legte das Fernglas zur Seite und drückte die Wahlwiederholung. «Ich bin es noch mal, Chef. Hier ist alles ruhig. Ich denke, sie gehen jetzt schlafen.»

 

***

 

In der Bibliothek saß die komplette Mannschaft beisammen. Die Spannung war fast greifbar. Henderson hatte sie im Restaurant zum Abendessen mit den Worten begrüßt:

«Heute werden Sie atemberaubende Dinge erfahren, liebe Freunde. Mir liegt viel daran, dass Sie diese Informationen in einem würdigen Rahmen erhalten und nicht nebenbei während des Essens. Lassen Sie uns also unser bescheidenes Mahl schweigend genießen.»

Tatsächlich war es während der ganzen Zeit fast gespenstisch still gewesen, als müssten sich alle in einer Art Meditation auf etwas Besonderes vorbereiten. Engel bemerkte, dass Sarah ihn aufmerksam musterte.

Als sich alle in ihre schweren Ledersessel gesetzt hatten und mit Getränken versorgt waren, ergriff erneut Henderson das Wort.

«Nun, meine Herrschaften, ich denke, dass wir uns jetzt die aktuellen Ergebnisse der einzelnen Disziplinen anhören sollten. Beginnen wir mit Ihnen, Monsieur Latour.»

Der Franzose erhob sich, in der Hand einige Blätter.

«Ich kann es kurz machen: Die detaillierten Analysen, Schlussfolgerungen und Beweise finden Sie in der schriftlichen Ausarbeitung, die Ihnen Sanika in Kürze zur Verfügung stellen wird. Aus meiner Sicht gibt es keinen Zweifel daran, dass die Inschriften aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert stammen.»

Latour blickte über den Rand seiner Lesebrille in die Runde. Als keinerlei Reaktionen kamen, fuhr er fort:

«Dominic wird Ihnen meine Schlussfolgerung gleich bestätigen.»

Wie aufs Stichwort erhob sich Matin aus seinem Stuhl.

«So ist es. Die Analyse der Patina in den Inschriften ist ebenso eindeutig und über jeden Zweifel erhaben wie die Begutachtung durch den verehrten Kollegen. Die Ablagerung in den Rillen stammt ebenfalls aus dem 1. Jahrhundert. Die Inschriften sind echt!»

Er setzte sich, und im gleichen Moment begann Henderson zu klatschen. Die Übrigen taten es ihm gleich, sogar Engel ertappte sich dabei, den beiden Kollegen ganz unwissenschaftlich Beifall zu zollen. Es war wie eine Befreiung. Sie arbeiteten nicht an einer Chimäre, sondern hatten es wirklich mit einem der spannendsten Grabfunde der letzten hundert Jahre zu tun. Latour erhob sich fast verschämt von seinem Stuhl, legte die Hände wie zum Gebet zusammen und verneigte sich wie ein Schauspieler vor seinem Publikum. 

«Es freut mich, dass Ihnen unser Ergebnis gefällt. Wir, Kollege Matin und ich, haben damit unseren Teil zu diesem Projekt beigetragen. Damit können wir dann ja wohl gehen.»

Beim letzten Satz hatte er sich fragend zu Henderson umgedreht, der als Einziger noch leise klatschte. Jetzt hörte er abrupt auf.

«Aber mein lieber Latour, wir wollen doch diese Diskussion nicht jeden Tag aufs Neue führen. Dieses Unternehmen ist eine Weltsensation, und wir werden alle zusammenbleiben, bis wir die Bombe platzen lassen. Da möchten Sie doch sicherlich dabei sein.»

Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich Stone zu:

«Nun sind Sie an der Reihe, Theresia.»

Die Anthropologin räusperte sich, ordnete einige Papiere und sah in die Runde.

«Wie ich weiß, konnte unser Freund Henderson die Klappe nicht halten und hat Ihnen bereits berichtet, dass wir eine unglaubliche Menge an DNS-Material sichergestellt haben. Besonders erstaunlich ist, dass wir in allen Ossuarien verwertbares Material gefunden haben, in sechs Fällen sogar Zellkern-DNS. Vor dem Abendessen habe ich noch mit dem Leiter des Labors telefoniert. Die Vervielfältigungen werden morgen abgeschlossen, und in spätestens fünf Tagen werden erste Abgleiche vorliegen. Wir brauchen also noch ein bisschen Geduld, ehe wir mit Sicherheit sagen können, ob es sich um eine Familie handelt.»

Theresia nahm einen großen Schluck von ihrem Weißwein und hielt anschließend das leere Glas in die Höhe, um Audrey zu signalisieren, es erneut mit eiskaltem Chardonnay zu füllen.

«Ein paar Ergebnisse liegen uns allerdings bereits vor.»

Sie wartete, bis die Kellnerin das Glas gefüllt hatte, und nickte Sanika Nuri zu, die eine Fernbedienung in die Hand nahm und einige Knöpfe drückte. Von der Decke löste sich fast geräuschlos ein Video-Beamer, gleichzeitig entrollte sich an der Fensterseite des Raumes eine Leinwand. Wenige Sekunden später erschien eine Grafik, auf der in stilisierter Form elf Ossuarien zu sehen waren. Sie waren in der gleichen Reihenfolge 2 – 6 – 2 – 1 angeordnet, wie im Mausoleum. Theresia nickte Sanika erneut zu, und die den jeweiligen Gebeinkästen zugeordneten Namen erschienen.

Theresia stellte ihr Glas ab und nahm einen schmalen Aktenordner zur Hand. Sie blätterte darin herum, als suche sie eine bestimmte Stelle, Engel war sich sicher, dass sie in Wirklichkeit nur die Spannung steigern wollte. Wenn alle schon bei den trocken vorgetragenen Ergebnissen des Epigrafikers so in Verzückung geraten waren, dann würde sie ihnen jetzt eine perfekte Show liefern.

«Als Erstes haben wir das Geschlecht unserer lieben Verstorbenen bestimmt.»

Sie streckte die Hand aus und ließ sich von Sanika die Fernbedienung reichen. Theatralisch richtete sie den kleinen Kasten auf die Leinwand und drückte mit großen Pausen die Entertaste, woraufhin jeweils in einem Ossuarium das Symbol für männlich oder weiblich erschien. Obwohl jeder die Ergebnisse sehen konnte, ließ sie es sich nicht nehmen, jedes aufleuchtende Symbol mit ihrer tiefen, durchdringenden Stimme zu kommentieren.

«Josef: männlich. - Maria: weiblich – Salome: weiblich – Simon: männlich – unbekannt: weiblich – unbekannt: männlich – unbekannt: männlich – unbekannt: männlich.»

Alle im Raum hielten den Atem an. Theresia nahm einen Schluck Wein und ließ ihn genüsslich durch ihren Mund kreisen.

«Jesus», sie drückte den Knopf auf der Fernbedienung, als müsse sie durch mechanischen Druck das Ergebnis auf die Leinwand zaubern.

«Jesus: männlich».

Die gesamte Gruppe atmete geräuschvoll aus. Theresia setzte ihre Präsentation jetzt zügig fort:

«Maria: weiblich – Judas: männlich.»

Henderson sprang auf und ging mit großen Schritten auf Theresia zu. Er schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. Die Anthropologin schnappte sichtlich erstaunt, aber lachend nach Luft.

«Mein Gott, Harold, was habe ich zu erwarten, wenn ich Ihnen tatsächlich beweise, dass dieser Jesus da», sie zeigte mit der Fernbedienung auf die Leinwand, «der Sohn von Maria und Josef ist.»

Henderson löste die Umklammerung, ließ aber seine Hände auf ihren Schultern.

«Alles können Sie dann von mir haben. Alles, was Sie wollen.»

Er flötete es geradezu wie ein verliebter Gockel, und Theresia wurde rot. Engel amüsierte sich über das Theater, und auch die anderen konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Als hätte er auf einmal bemerkt, dass er sich nicht gerade distinguiert verhielt, drehte sich Henderson auf dem Absatz um und ging zurück zu seinem Platz.

Theresia räusperte sich, nahm die Akte, die bei Hendersons körperlicher Attacke zu Boden gefallen war, wieder auf und blickte starr hinein, als sie weitersprach.

«Die Geschlechtsbestimmung, die Harold so aus dem Häuschen gebracht hat, war eine leichte Übung. Zumindest wissen wir jetzt aber, dass die Ossuarien mit männlichem Namen tatsächlich auch männliche Knochen enthielten. In einem der unbeschrifteten Ossuarien war eine Frau, und in drei waren Männer bestattet. Was folgern Sie daraus, Wolfram?»

Engel war nicht darauf gefasst, angesprochen zu werden, und antwortete spontan:

«Es spricht nichts mehr dagegen, dass in den Ossuarien Menschen mit den jeweiligen Namen bestattet wurden.»

Kaum hatte er den Satz beendet, bereute er es, denn beweisen konnte man so etwas nie. Jetzt aber war es zu spät, für eine differenzierte Aussage, denn Henderson Stimme überschlug sich fast, als er rief:

«Unser Knochenmann hieß also Jesus, so viel steht fest!»

Alle in der Runde nickten, und auch Engel wusste nicht, wie er einen Zweifel begründen sollte.

Theresia nahm erneut die Fernbedienung in die Hand.

«Wir haben es nicht bei dieser Geschlechtsbestimmung bewenden lassen, sondern gleichzeitig versucht, das Alter unserer Knochenreste und damit den Todeszeitpunkt genauer zu bestimmen. Die Ergebnisse, die ich Ihnen gleich zeige, haben aber eine hohe Fehlertoleranz. Schließlich haben wir die Labore zu großer Eile getrieben.»

«Labore?»

Peter Deary meldete sich zu Wort.

«Sie haben Material nach draußen gegeben?»

Theresia sah ihn direkt an.

«Selbstverständlich, Peter. Um sicherzugehen, brauchen wir in allen Fällen Ergebnisse, die unabhängig voneinander gewonnen wurden.»

Sie blätterte erneut in ihren Unterlagen, sprach dabei aber weiter.

«Um Ihnen nicht zu viele verwirrende Zahlen vorzulegen, habe ich für diese Präsentation die jeweiligen Mittelwerte der fünf Analysen genommen. Die exakten Daten finden Sie in der Dokumentation. Im Übrigen haben wir nicht nur versucht, den Todeszeitpunkt zu bestimmen, sondern auch das Alter, in dem die Menschen in unseren Ossuarien gestorben sind.»

Engel sprang auf.

«Moment! Das können Sie nicht ernst meinen, Theresia. Ich will Ihnen wirklich nicht ins Handwerk pfuschen, aber Sie verfügen jetzt gerade zwei Tage über das Material und wollen uns weismachen, Sie könnten nicht nur den Todeszeitpunkt bestimmen, sondern auch noch sagen, wie alt die Menschen wurden? Solche Analysen dauern Wochen.»

Theresia hatte sich in ihrem Stuhl aufgerichtet und funkelte Engel an. Bevor sie antworten konnte, legte Hawley seine Hand auf ihren Arm.

«Lassen Sie mich antworten, Tess.»

Die beiden tauschten einen kurzen Blick aus. Schließlich lehnte sich Theresia zurück, und Hawley beugte sich zu Engel vor.

«Sehen Sie, Wolfram, wir stehen hier alle unter einem ziemlichen Druck. Ich bin kein Historiker, aber wenn ich das alles richtig verstehe, haben wir es mit einem archäologischen Jahrhundertfund zu tun. Natürlich müssen wir deshalb besonders sorgfältig arbeiten. Alles, was wir später publizieren, muss absolut hieb- und stichfest sein.»

Wolfram nickte zustimmend.

«Genau! Deshalb sollten wir hier keine Spekulationen als gesicherte Erkenntnisse verkaufen.»

«Nichts liegt Theresia und mir ferner. Andererseits werden Sie mir recht geben, dass wir Arbeitshypothesen brauchen. Dank der großzügigen Ausstattung dieses Projekts können wir Laboruntersuchungen so schnell abschließen wie kein anderes wissenschaftliches Team. Dabei werden wir niemals verschweigen, wie groß die Toleranzen sind, oder, Theresia?»

Die Angesprochene hatte sich sichtlich beruhigt und lächelte Hawley an.

«Genauso ist es, Patrick.»

Sie wandte sich mit funkelnden Augen an Engel.

«Man muss mich nur aussprechen lassen. Natürlich liegen unsere Ergebnisse in einer gewissen Bandbreite von etwa plus minus zwanzig Jahren. Wie Sie sehen werden, lassen sie trotzdem interessante Schlüsse zu.»

«Nun machen Sie endlich!»

Der ansonsten so ruhige Dominic Matin hielt es nicht mehr aus.

«Nun denn.»

Theresia nahm die Fernbedienung in die Hand und fiel in ihren dozierenden Tonfall. Die von ihr vorgetragenen Daten erschienen ebenfalls auf dem jeweiligen Ossuar in der Grafik.

«Josef, geboren im Jahr dreißig vor Christus, gestorben im Jahr zehn unserer Zeitrechnung. Maria, fünfzehn vor bis fünfundsiebzig nach Christus.»

Während sie diese Daten pointiert vorgelesen hatte, leierte sie die folgenden mehr oder weniger herunter:

«Salome: zehn bis fünfundsechzig; Simon: zehn bis neunzig; unbekannte Frau: zehn bis fünfundachtzig; unbekannter Mann: fünfzehn bis fünfzig; unbekannter Mann: zwanzig bis fünfundneunzig.»

Theresia blickte von ihrem Zettel auf.

«Jetzt wird es spannend.»

Sie senkte den Blick, drückte die Fernbedienung und sagte:

«Unbekannter Mann, geboren um zwanzig vor unserer Zeitrechnung und gestorben um das Jahr fünfzig unserer Zeitrechnung.»

Engel hatte gebannt auf die Leinwand gestarrt und wandte sich jetzt an die Gruppe.

«Da müssen wir im Mausoleum ein bisschen umräumen. Wenn es sich in dieser Reihe um Geschwister und Kinder von Maria und Josef handeln soll, passt dieser Mann da nicht rein.»

«Können eh keine Geschwister sein», polterte Deary, dem das Ganze auf den Geist ging.

«Es sei denn, Salome, Simon und die Unbekannte wären Drillinge.»

Theresia hob beide Hände.

«Halt, halt, meine Herren. Keine voreiligen Schlüsse.»

Sie drehte sich zu Deary und sagte fast mütterlich:

«Denken Sie daran, Peter, dass wir eine große Toleranz in den Daten haben. Es ist also durchaus möglich, dass es sich um Geschwister handelt, die in einem Abstand von einem oder zwei Jahren geboren wurden. Was unseren letzten Unbekannten angeht, muss ich Wolfram zustimmen. Bevor wir umräumen, sollten wir aber erst die Genanalyse abwarten.»

Henderson war aufgestanden und stand hinter Theresia. Er versuchte, einen Blick in ihre Akte zu werfen.

«Nun kommen Sie schon zum Punkt, Theresia. Was ist mit Jesus?»

Die Anthropologin lehnte den Oberkörper zurück und den Kopf in den Nacken, damit sie Henderson ins Gesicht schauen konnte.

«Was soll schon mit ihm sein? Es passt alles!»

Sie drückte die Fernbedienung, und auf der Leinwand erschienen auf dem Jesus-Ossuar folgende Daten. «Geboren 5 u. Z. - gestorben 40 u. Z.»

Augenblicklich herrschte eine gespenstische Stille im Raum. Niemand wagte sich zu rühren, die Szenerie war wie festgefroren. Es kam Engel vor wie eine Ewigkeit, bis sich Henderson in Bewegung setzte und ganz langsam zu seinem Sessel ging. Es machte den Eindruck, als müsse er sich an jeder Sessellehne abstützen. Er sagte kein Wort. Als er sich gesetzt hatte, nickte er Theresia zu, sie möge fortfahren.

Mit fast tonloser Stimme las sie die letzten Daten vor.

«Maria, zehn bis neunzig unserer Zeitrechnung, Judas, dreißig bis fünfundneunzig.»

Die Daten in der Grafik waren komplettiert, und alle im Raum starrten darauf, als enthielten sie ein Geheimnis, das wie ein Vexierbild durch konzentriertes Ansehen gefunden werden könne.

Endlich stand Patrick Hawley auf, ging zu Theresia und nahm ihr die Fernbedienung ab. Er drückte ein paar Knöpfe und auf der Leinwand erschien das Foto eines menschlichen Skeletts.

«Nachdem meine liebe Freundin Theresia es geschafft hat, alle zum Schweigen zu bringen, möchte ich euch noch ein bisschen näher mit diesem Jesus bekannt machen. Wie wir inzwischen wissen, wurde unser Freund nicht alt, ganz sicher nicht älter als fünfunddreißig Jahre. An seinem Skelett lassen sich keine Anzeichen für eine natürliche Todesursache finden, im Gegenteil. Er scheint in guter körperlicher Verfassung gewesen zu sein. Er hatte noch alle Zähne, und bis auf zwei Eckzähne waren sie kaum von Karies befallen. Auch sonst deutet alles darauf hin, dass er sich anständig ernährte. Die einzige auf den ersten Blick erkennbare Verletzung ist ein Bruch der Elle und Speiche am rechten Unterarm, die er sich als Kind im Alter von fünf, sechs Jahren zugezogen hat. Vielleicht ist er beim Spielen vom Baum gefallen oder hat versucht, einem älteren Kind ein paar Trauben zu klauen.»

Die entstandene Spannung löste sich in einem befreienden Lachen. Engel fröstelte beim Anblick des Skeletts. Konnte es sein, dass sie hier die Knochen von Jesus von Nazareth vor sich hatten und darüber spekulierten, wann er sich einen Backenzahn hätte ziehen lassen müssen oder ob er als Kind beim Traubenstehlen verprügelt worden war?

Hawley riss ihn aus seinen Überlegungen.

«Auf den ersten Blick haben wir nichts Auffälliges, das uns den frühen Tod dieses Mannes erklären könnte. Auf den zweiten Blick allerdings finden wir fast immer etwas. Bevor ich Ihnen dieses kleine Detail zeige, sollte Mr. Engel uns über die Praxis der Kreuzigung in jener Zeit informieren. Wolfram, bitte.»

Er setzte sich auf seinen Platz, während Engel sein Notebook mit dem Beamer verband. Als er aufblickte, sah er ratlose Gesichter. Anscheinend verstand niemand, warum sie sich jetzt einen Vortrag über die Kreuzigung als Hinrichtungsmethode in Palästina zur Zeit der römischen Besetzung anhören sollten. So jedenfalls lautete nach der ersten Folie der Titel des Referats.

«Patrick hat mich heute Morgen gebeten, Ihnen zu referieren, was wir über die Kreuzigung als Hinrichtungsmethode wissen. Nun ist das absolut nicht mein Spezialthema, und ich war erstaunt, wie viel gesicherte Erkenntnisse wir haben. Um Sie nicht zu langweilen, werde ich mich auf die wichtigsten Fakten beschränken.»

Zustimmendes Nicken von allen Anwesenden begleitete Engels letzten Satz.

Engel nahm einige lose Blätter zur Hand und begann seinen Vortrag, den er, wie von seinen Vorlesungen gewöhnt, mit ausladenden Gesten unterstrich.

«Ohne Zweifel ist der Tod durch Kreuzigung einer der grausamsten. Das sahen auch die Römer so. Cicero zum Beispiel nannte die Kreuzigung ‹die graumsamste und scheußlichste aller Foltern›, und Flavius Josephus sprach von der ‹erbärmlichsten Todesart›. Weil die Kreuzigung so erniedrigend war, durfte sie nicht an römischen Staatsbürgern angewendet werden. Sie war vor allem bei politischen Verbrechen wie Hochverrat oder Rebellion die bevorzugte Hinrichtungsmethode. Sie alle kennen die Geschichte von den sechstausend gekreuzigten Anhängern des Spartakus.»

«Das hat mich schon im Kino gelangweilt.»

Peter Deary durchbrach die Stille im Raum und kurzzeitig lärmten alle durcheinander wie eine Schulklasse nach einem gelungenen Witz des Klassenclowns. Hawley stoppte diesen Frohsinn mit seinem tiefen Bass.

«Bitte, lassen Sie Wolfram weiterreden. Sie werden sehen, es ist wichtig.»

Engel deutete eine leichte Verbeugung in Richtung des schwarzen Hünen an und fuhr fort:

«Es gibt eine ganze Reihe von Quellen, die uns relativ genau Aufschluss darüber geben, wie eine Kreuzigung ablief. Zunächst zum Kreuz selbst.»

Auf der Leinwand erschienen verschiedene christliche Kreuze unterschiedlicher Kunstepochen.

«In der christlichen Ikonografie des Abendlandes hat sich die sogenannte lateinische Form des Kreuzes durchgesetzt, bei welcher der Kreuzarm, das Patibulum, ein Stück unterhalb des Endes des Kreuzstammes Stipes befestigt war. In der uns interessierenden Zeit verwendete man aber Kreuze, die wie der Buchstabe T aussahen. Das Patibulum wurde in einer Kerbe am oberen Ende des Stipes befestigt.»

Auf dem Bildschirm erschien zunächst ein aufrecht stehender Balken, auf den ein Querbalken aufgesetzt wurde. Engel ärgerte sich in diesem Moment, eine solche animierte Darstellung gewählt zu haben. Es machte mehr den Eindruck einer Bastelanleitung für Kinder als eines wissenschaftlichen Vortrages.

«Bevor wir uns mit der Frage beschäftigen, wie die Kreuzigung an sich vonstatten ging, sollten wir uns noch mit dem gesamten Ablauf beschäftigen. Der eigentlichen Hinrichtung ging das Auspeitschen voraus. Nachdem das Gericht das Todesurteil verkündet hatte, wurde der Verurteilte an einen Pfahl im Hof des Gerichts gebunden. Die Geißelung wurde mit einer Peitsche vorgenommen, die etwa so ausgesehen haben könnte.»

Es erschien die Abbildung einer Geißel, die aus mehreren Lederriemen bestand, in die scharfkantige Knochen und Bleistücke eingeknüpft waren.

«Nach jüdischem Gesetz durften maximal vierzig Schläge verabreicht werden. Ob sich die Römer an diese Beschränkung hielten, wissen wir nicht. Allerdings reichten vierzig Schläge aus, um einen Mann schwer zu verletzen.»

Engel griff zu einem Glas Wasser und trank einige Schlucke.

«Nach dieser Folter war jeder Verurteilte dem Tod näher als dem Leben. Von der folgenden Verspottung durch die Soldaten wird er ebenso wenig mitbekommen haben wie von der Dornenhaube, die man ihm anschließend aufsetzte.»

«Sie meinen, die Geschichte mit der Dornenkrone stimmt?»

Van Damme, der den ganzen Abend noch kein einziges Wort gesagt hatte, kratzte sich am Kopf.

«Schwer zu sagen», antwortete Engel, «aber möglich wäre es. Relativ sicher ist auf jeden Fall, dass der Verurteilte das Patibulum eigenhändig zum Hinrichtungsplatz schleppen musste. Das Holzstück dürfte etwa fünfzig Kilo gewogen haben, und die meisten werden unter dieser Last nach der Folterung schier zusammengebrochen sein.»

Engel machte eine kurze Pause und tippte auf der Tastatur seines Notebooks herum. Als er die Folie gefunden hatte, die er suchte, fuhr er fort:

«An der Hinrichtungsstätte angekommen, ging alles schnell. Normalerweise entkleideten die Soldaten den Gefangenen vollständig, den Juden ließ man allerdings ein Lendentuch. Das Patibulum wurde auf den Boden gelegt und die Handgelenke mit schweren, viereckigen Eisennägeln daran fixiert.»

«Moment!»

Van Damme war aufgesprungen.

«Habe ich da jetzt irgendetwas falsch verstanden? Sie sprechen von Nägeln? Ich habe doch noch vor Kurzem in einem Fernsehbeitrag gehört, dass der Verurteilte mit Seilen und nicht mit Nägeln am Kreuz befestigt wurde.»

Der Holländer schien aufgebracht, und auch unter den anderen Anwesenden trat Unruhe ein. Lieb gewordene Vorurteile gerieten ins Wanken. Konnte es sein, dass die Bibel doch recht hatte?

«Das stimmt, Eric, es gab beide Methoden. Allerdings wissen wir ziemlich sicher, dass zurzeit Jesu in Palästina genagelt wurde. Es gibt hierzu einen eindeutigen Grabungsfund.»

Henderson wedelte mit beiden Händen.

«Bitte, Wolfram, mach weiter!»

«Nachdem die Hände festgenagelt worden waren, wurde das Patibulum am aufgerichteten Stipes hochgezogen und befestigt. Der damit beauftragte Legionär nahm die Beine des Opfers und beugte sie. Anschließend presste er die Fersen aneinander und schlug einen langen Nagel hindurch ins Holz.»

Sarah Goldberg stöhnte auf.

«Ehrlich, ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Sah Jesus jetzt so aus, wie wir ihn von den Kreuzen in den Kirchen kennen?»

«Nein, es sah anders aus. Und zwar so.»

Engel drückte eine Taste auf seinem Notebook, und auf der Leinwand erschien die schematische Darstellung eines Gekreuzigten.

«O Gott», entfuhr es Stone, «der Körper ist völlig verdreht.»

Engel wunderte sich, dass die hartgesottene Anthropologin bei diesem Anblick weich wurde, und nickte ihr aufmunternd zu.

«Genauso ist es, Theresia. Die Beine des Opfers wurden zur Seite gedreht, um sie mit einem einzigen Nagel durch die Fersen zu stabilisieren.»

«Und wozu diente dieser Holzbalken unterhalb des Gesäßes?», fragte Theresia jetzt wieder sachlich und gefasst.

«Diese sogenannte Sedecula hatte einen einzigen Zweck: das Leiden des Opfers zu verlängern. Medizinisch gesehen geschah Folgendes – bitte korrigieren Sie mich, Patrick, wenn ich etwas Falsches sage.»

Hawley brummte Zustimmung und machte sich ansonsten Notizen. Er hatte fast ein Blatt vollgekritzelt.

«Je länger der Mann am Kreuz hing, desto mehr ermüdeten die Arme. Schon nach kurzer Zeit dürfte er von Muskelkrämpfen geplagt worden sein. Als wäre das nicht schlimm genug, kam noch die steigende Atemnot durch die Lähmung der Brustmuskeln hinzu. Ein Gekreuzigter konnte zwar noch Luft ein-, aber nicht mehr ausatmen. Es beginnt ein schrecklicher Kampf, bei dem er versuchte, sich aufzurichten, um wenigstens einen kurzen Atemzug zu tun. Am Anfang half ihm ein Paradoxon. Je mehr Kohlendioxyd sich im Blut ansammelte, desto mehr ließen die Krämpfe nach. Er konnte sich für einen kurzen Moment aufrichten und das Gesäß auf die Sedecula bringen. Jetzt konnte er ausatmen und lebenswichtigen Sauerstoff einatmen. Aber wie gesagt, diese Entspannung dauert nur Sekunden, dann sackte der Körper wieder zusammen.»

«Und woran starb ein Gekreuzigter? Am Blutverlust?»

Sarah hatte die Frage fast atemlos gestellt.

Hawley richtete sich zu seiner ganzen Größe auf.

«Wenn Sie gestatten, Wolfram.»

Er blickte Engel an, der ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, weiterzusprechen.

«Nach einer Weile stellte sich ein sogenannter orthostatischer Kollaps aufgrund unzureichender Blutversorgung des Gehirns und des Herzens ein. Der Gekreuzigte sackte vollständig in sich zusammen. Hätte ich ihn anschließend auf dem Tisch gehabt, hätte die Diagnose Tod durch Ersticken gelautet.»

«Das ist ja furchtbar.»

Sarah war kalkweiß im Gesicht.

«Wie lange dauerte dieser Todeskampf.»

«Schwer zu sagen. Letztendlich ist das abhängig von der individuellen Konstitution des Gekreuzigten. Von ein paar Minuten bis zu ein paar Stunden ist alles drin.»

«Und wenn es den Legionären zu lange dauerte, halfen sie ein bisschen nach.»

Engel war Hawley ins Wort gefallen und machte eine entschuldigende Geste, die dieser nickend quittierte.

«Sie brachen dem Gekreuzigten die Beine, damit er sich nicht mehr aufrichten konnte. Dann trat nach kurzer Zeit der Erstickungstod ein.»

«Unser Jesus hier war allerdings bereits vorher tot. Zumindest sind seine Beine nicht gebrochen.»

Nachdem Hawley den Satz beendet hatte, klappte er das Notebook vor sich auf. Es war so still im Raum, dass sich dieses Geräusch wie ein Peitschenknall anhörte. Einzig Hawley war nicht von der Starre befallen, die alle anderen im Raum zu lähmen schien. Er stand auf, zog das Kabel aus Engels Computer und verband stattdessen sein Notebook mit dem Beamer. Wieder erschien das Skelett auf der Leinwand. Erst jetzt hörte man eine Stimme, von der Engel zunächst nicht wusste, wem sie gehörte. Sie krächzte mehr, als dass sie menschlich intonierte, und erst als er aufsah, wusste er, dass es Henderson war.

«Was zum Teufel wollen Sie uns damit sagen?»

«Nun, ich war mir zunächst nicht sicher, und deswegen bat ich Wolfram um seinen Vortrag. Sehr einleuchtend übrigens, Herr Professor.»

Er verbeugte sich spielerisch in Engels Richtung, der für diesen Spaß keinen Sinn zu haben schien. Er starrte auf die Leinwand. Dort erschienen Fotografien einzelner Knochen in Großaufnahme, anschließend füllte ein bestimmter Knochen das ganze Bild.

«Nun machen Sie schon, Patrick!»

Auch Engel hörte man die Ungeduld an. Hawley hingegen blieb sachlich.

«Was Sie hier sehen, ist der linke Handwurzelknochen unseres Jesus.»

Er drückte erneut eine Taste, und es erschien ein Teil des Knochens in Großaufnahme.

«Sehen Sie die Einkerbungen auf der linken Seite? Es handelt sich um Absplitterungen von Knochenmaterial. Die gleichen Verletzungen finden sich am rechten Handwurzelknochen und an den Fersen beider Füße - hervorgerufen durch einen spitzen und harten Gegenstand aus Metall.»

Hawley machte eine Pause und griff in seine Hosentasche. Er zog einen kleinen Stoffbeutel heraus, den er öffnete und über der Tischplatte ausschüttelte. Mit metallischem Klirren fiel ein Gegenstand auf den Tisch, den er anschließend zwischen Daumen und Zeigefinger hochhielt.

«Die Verletzungen an den Fersen stammen von diesem Nagel, den wir ebenfalls im Ossuarium fanden.»

Patrick zeigte den rostigen, etwa zehn Zentimeter langen Stahlstift in alle Richtungen.

«Ich wusste erst nicht, was ich davon halten sollte. Aber nach den Ausführungen von Wolfram Engel steht für mich eines ganz sicher fest: Dieser Jesus, dessen sterbliche Überreste ich heute auf meinem Seziertisch hatte, starb zwischen dem Jahr dreißig und dem Jahr vierzig unserer Zeitrechnung.»

Hawley ließ seine Hand mit dem Nagel sinken.

«Er war zum Zeitpunkt seines Todes etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt.»

Der Nagel rollte aus Hawleys Hand, fiel auf den Tisch, und das Klirren zerriss die atemlose Stille.

«Und er starb am Kreuz!»



Zehn Tage vor der Auferstehung

 

 

Wolfram Engel saß auf dem weichen Sofa und war wie betäubt. Er starrte auf das Glas Whisky in seiner Hand, das er noch nicht angerührt hatte, obwohl er seit einer halben Stunde in seiner Suite war. Er schaute auf seine Armbanduhr. Zwanzig Minuten nach elf. Ich sollte ins Bett gehen, dachte er und rührte sich nicht von der Stelle. Es bedurfte einer bewussten Anstrengung, das Glas zum Mund zu führen. Er trank einen kleinen Schluck, und der sonst weiche Whisky hinterließ eine Brandspur in seinem Hals. Vor zwei Stunden war er noch in einer euphorischen Stimmung gewesen. Er hatte sich als Erster aus der Starre gelöst, in die das gesamte Team nach Hawleys Satz «Und er starb am Kreuz» gefallen war. Er schaute sich um. Die Gesichter spiegelten die unterschiedlichsten Emotionen. Manche, wie Matin oder van Damme, schienen geistig abwesend, Peter Deary stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben, und im Blick der sonst so gelassenen Theresia Stone glaubte Engel, Panik zu erkennen. Sarah Goldberg presste die Lippen aufeinander, und eine Träne rann über ihre rechte Wange. Engel drehte sich nach Henderson um. Er saß im hinteren Teil der Bibliothek, aufrecht, die Arme auf die Lehne des Sessels gelegt. Genauso stellten die Ägypter ihre Pharaonen auf dem Thron dar. Sein Gesicht wurde von einer der antiken Tischlampen mit ihrem grünen Schirm leicht beleuchtet. Die Augenlider waren halb geschlossen und der Kopf gesenkt, als konzentriere er sich in tiefer Meditation auf eine innere Welt. Plötzlich, als habe er Engels Blick gespürt, hob er das Gesicht und öffnete die Augen. Triumph, dachte Engel, Triumph ist das einzige Wort, das diesem Gesichtsausdruck gerecht wird. So schaut ein Mann, der sein Ziel erreicht hat. Henderson sah ihn nicht an, er rührte sich nicht. Engel aber stand auf und ging zu Hawley, der sofort wusste, was er wollte und ihm den Nagel entgegenhielt.

«Er ist echt, Wolfram. Altersbestimmung zweitausend Jahre plus minus hundert.»

Engel nahm den Nagel in die Hand. Er war erstaunlich schwer. Der Rost hatte die ursprünglich glatte Oberfläche aufgeraut. Er umschloss den Stahlstift in seiner Faust und verstand, warum manche Menschen Reliquien eine große Kraft zusprachen. Eine Gänsehaut lief über seinen ganzen Körper, er fröstelte und schwitzte gleichzeitig. Das war der Nagel, den ein römischer Söldner vor knapp zweitausend Jahren einem Mann durch das Fleisch geschlagen hatte, den sie auf dem Titulus, der kleinen Holztafel an der Spitze des Kreuzes, als Jesus von Nazareth, König der Juden, verspotteten. In diesem Moment hegte er nicht die Spur eines Zweifels.

Derart versunken in seine Gedanken, erschrak er, als Theresia Stone von hinten ihr Arme um seine Schultern schlang.

«Ist es nicht wunderbar? Einfach wunderbar?»

Sie wirbelte um ihn herum, drückte ihm einen Kuss auf die rechte Wange und tanzte durch den Raum.

«Ist es nicht wunderbar? Hier wird Geschichte geschrieben, und wir sind dabei.»

Die angespannte Stimmung in der Gruppe löste sich allmählich in einen wahren Freudentaumel auf. Alle lagen sich in den Armen, klopften sich auf die Schultern und versicherten einander, wie stolz sie seien, bei diesem historischen Ereignis zugegen zu sein. Engel schaute sich nach Henderson um. Sein Sessel war leer. Er war gegangen. Wahrscheinlich wollte er seinen Sieg alleine auskosten.

«Champagner, jetzt ist es Zeit für Champagner!»

Hawleys Stimme füllte den ganzen Raum. Als Audrey mit drei Kühlern hereinkam, in denen sich mehrere Flaschen Taittinger und Veuve Cliquot befanden, war die Partystimmung nicht mehr zu stoppen. Engel merkte bald, wie er sich von der Feierlaune innerlich distanzierte.

«Was ist los mit Ihnen, Wolfram?»

Theresia legte ihren Arm um seine Schultern und drückte ihn an sich.

«Sie machen ein Gesicht, als hätte man Ihnen gerade Ihr Lieblingsspielzeug weggenommen.»

«Ist schon gut, Theresia. Aber vielleicht haben Sie damit nicht unrecht.»

Die füllige Anthropologin schüttelte den Kopf.

«Euch Deutsche kann man echt nicht verstehen.»

Sie drehte sich um und hakte sich einen Augenblick später bei Peter Deary ein, der sie mit vom Champagner gerötetem Gesicht anhimmelte.

Wenige Minuten später hatte Engel die Party verlassen und war in sein Appartement gegangen.

 

Er nahm noch einen Schluck von dem Whisky, und jetzt brannte er deutlich weniger. Anscheinend werde ich wieder normal, dachte er. Die Traurigkeit hatte ihn noch nicht verlassen. Ungefähr so hatte er sich gefühlt, als sein Vater gestorben war. Sein Tod war absehbar gewesen, in den letzten Tagen hatten sie ihn sogar erhofft. Als er aber in seinen Armen zusammensank, überkam Engel die Trauer wie eine Welle den Surfer im Ozean. Für einen Moment glaubt man, davongetragen zu werden. Bald aber schlägt sie über einem zusammen und lässt einen in der Dunkelheit zurück. Es war der endgültige Verlust, der den Schmerz auslöste. Er würde nie wieder sehen, wie sein Vater mit unsicherer Geste das schüttere Haar auf seinem Kopf ordnete. Nie mehr würde er seine leise Stimme hören, die bei Aufregung leicht zitterte. Es war unwiederbringlich verloren. Genau so, wie jetzt der Jesus seiner Kinderzeit verloren gegangen war, der vom Himmel auf ihn herabsah und ihn beschützte. Er glaubte schon lange nicht mehr an diesen freundlichen Herrn irgendwo da oben, er glaubte überhaupt nicht an einen Gott. Aber es hallte etwas nach in ihm von diesem Kinderglauben. Als wäre damals ein Gong geschlagen worden, dessen Ton fast verklungen war, dessen Schwingung er aber noch spüren konnte.

Und noch etwas hatte er verloren. Den wichtigsten Gegenstand seiner Arbeit. Was hatte die sogenannte Leben-Jesu-Forschung nicht alles an Hypothesen und Vermutungen zutage gebracht. Für einen Teil der Forscher war Jesus am Kreuz gestorben, und die Jünger hatten seinen Leichnam versteckt, vielleicht sogar vernichtet, um die Geschichte von der Auferstehung erzählen zu können. Für andere hatte er die Kreuzigung schwer verletzt überstanden und Palästina verlassen, wo ihm weiter Verfolgung und Hinrichtung drohten. Wohin war er gereist? Nach Italien, nach Frankreich? Vielleicht war er nach Indien gewandert und dort als alter, von den Menschen verehrter Weiser gestorben und begraben. Schöne Geschichten, die Lesern und Zuhörern wohlige Schauer über den Rücken jagten. Alles Unsinn! Alles war viel einfacher! Die Bibel hatte recht, alles war abgelaufen wie dort beschrieben: gekreuzigt, gestorben und begraben. Und zweitausend Jahre später gefunden!

Engel stellte das Glas mit einem Ruck auf den Tisch und schlug sich mit den Handflächen ins Gesicht. Wenigstens er musste mit diesen Fantastereien aufhören und klar denken. Sie hatten das zweitausend Jahre alte Skelett eines Mannes gefunden, der ungefähr im Alter von fünfunddreißig Jahren am Kreuz gestorben war. Die Aufschrift auf seinem Ossuarium identifizierte in als Jesus, was damals kein seltener Name war. Es konnte sich um einen gemeinen Mörder oder Räuber handeln, den die Römer aufgegriffen und, um ein Exempel zu statuieren, auf die grausamste Art hingerichtet hatten, zu der die Justiz fähig war. Um zu beweisen, dass es sich um das Skelett von Christus handelt, reichten die Namen der übrigen Verstorbenen im Grab nicht aus. Dazu bedürfte es eines schriftlichen Zeugnisses, eines Pergamentes oder einer Inschrift im Grab mit folgendem Inhalt: «Hier liegt Jesus aus Nazareth begraben, den die Römer wegen Hochverrats kreuzigten, als Pontius Pilatus Statthalter von Judäa war.» So oder zumindest ähnlich müsste eine Quelle lauten, wenn Henderson die Echtheit seines Skeletts beweisen wollte. Engel stand auf, ging ins Badezimmer und spritzte sich eiskaltes Wasser ins brennend heiße Gesicht. Er, Professor Doktor Wolfram Engel, hatte in diesem Haufen wahnsinniger und verblendeter Wissenschaftler die Rolle des Advocatus Diaboli zu spielen. Er musste der Spielverderber sein, der ihnen vor Augen führte, dass sie nichts hatten als Spekulationen - allen scheinbaren Beweisen zum Trotz.

Engel schaute in den Spiegel. Seine Augen waren gerötet, seine Haut fahl und seine Wangen eingefallen. Er brauchte Urlaub, dringend. Wo Angela jetzt wohl war? Der Gedanke an seine Frau brachte ein bisschen Leben zurück in seinen Körper. Er streckte sich und begann sein Hemd auszuziehen, als es an der Tür klopfte.

«Sarah, das ist eine Überraschung.»

«Ich denke, wir sollten unsere Unterhaltung fortsetzen.»

Engel schloss die zwei geöffneten Hemdknöpfe und bat Sarah herein.

«Was möchten Sie trinken?»

«Nur Wasser. Wir brauchen einen klaren Kopf, Wolfram.»

Engel brachte ihr ein Glas Perrier und sah sie fragend an. Fast flüsternd begann sie zu sprechen. Dabei wog sie ihre Worte sorgfältig ab, als wäre sie sich immer noch nicht sicher, was und vor allem wie viel ihres Wissens sie preisgeben wollte.

«Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass diese ganze Operation ausgesprochen merkwürdig ist?»

«Sie meinen die Kasernierung und Geheimniskrämerei?»

Sarah nickte.

«Wäre es nicht normal, mit den Funden so schnell wie möglich an die Öffentlichkeit zu gehen? Ich arbeite jetzt ein paar Jahre für Henderson. Bei Ausgrabungen der HAF wurden in dieser Zeit häufiger Entdeckungen von einer gewissen Bedeutung gemacht. Niemals reichten sie allerdings auch nur annähernd an das heran, mit dem wir es hier zu tun haben. Trotzdem ließ Henderson es sich niemals nehmen, sofort und mit großem Tamtam die Presse zu informieren - und damit meine ich nicht nur die Fachorgane. Meine Aufgabe als Direktorin der PR-Abteilung bestand in erster Linie darin, ihm die Bühne für glanzvolle Auftritte zu bereiten. Und jetzt? Nichts darf nach außen dringen, als habe er vor irgendetwas Angst.»

Engel lehnte sich zurück und drehte sein Glas in der Hand.

«Vielleicht hat er damit ja sogar recht, Sarah. Angenommen, seine Hypothese erweist sich als richtig, und im Mausoleum liegt tatsächlich das Skelett des biblischen Jesus, würde eine frühzeitige Veröffentlichung zu unvorhergesehene Reaktionen führen. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob die christlichen Kirchen - und allen voran der Vatikan - tatenlos dabei zuschauen, wenn die Grundfesten ihres Glaubens eingerissen werden. Theologen mögen da anderer Meinung sein, aber wenn Jesu sterbliche Überreste auftauchen und damit die Auferstehung zur frommen Legende erklärt wird, bedeutet dies ohne Zweifel das Ende des Christentums.»

Engel wunderte sich insgeheim, dass er ohne Zögern die Meinung seines Bruders übernahm, hatten sie darüber doch noch vor Kurzem erregt diskutiert. Für Thomas war der Mensch Jesus, mit dem sich der Wissenschaftler Wolfram Engel beschäftigte, nur eine Seite einer Medaille. Für den Gläubigen war Jesus Christus Menschensohn und Gottessohn in einer Person. Von dieser Wahrheit war Thomas zutiefst überzeugt, sie stellte den Kern seines Glaubens dar, an dem bisher keine noch so dramatisch daherkommende wissenschaftliche Erkenntnis etwas geändert hatte. Grundsätzlich, das wurde Wolfram Engel an diesem Abend deutlich wie nie zuvor, war keiner der Grundsätze, zu denen sich Christen im Glaubensbekenntnis bekannten, so existenziell wie die Auferstehung. In ihr offenbarte sich die ganze Macht Gottes. Er konnte seinen Sohn zu den Menschen schicken, konnte ihn durch furchtbare Prüfungen gehen lassen, die mit einem grausamen Tod endeten. Am Schluss erweckte er ihn von den Toten und holte ihn zu sich in sein Reich. Thomas hatte es bei einer leidenschaftlichen Diskussion so zusammengefasst:

«Wir hoffen und glauben, nach dem Tode weiterzuleben in einer jenseitigen Welt. Das ist unsere menschliche Auferstehung. Wenn auch Christus nur in dieser Form auferstanden sein soll, sprechen wir ihm alles Göttliche ab und degradieren ihn zu einem Menschen wie du und ich. Die Menschen können nicht zu einem anderen Menschen beten, ihn um Hilfe oder Trost bei existenziellen Fragen bitten, so weise er gewesen sein mag. Es braucht das Göttliche, das über das Menschliche hinausreicht, um daraus Hoffnung zu schöpfen. Die leibliche Auferstehung symbolisierte dieses Göttliche, das sich dem menschlichen Verstand entzog.»

Für Engel kam noch etwas anderes hinzu. Während sein Bruder im Untergang des Christentums eine Katastrophe für die Menschheit sah, war er der Überzeugung, dass nur die Überwindung aller Religionen die Menschen einem friedlichen Miteinander näher bringen konnte. Fiele eine Bastion, in diesem Falle die christliche und damit einer der mächtigsten, folgten die anderen wie bei einem Dominoeffekt - zu eng waren die Verflechtungen untereinander.

Sarah stand auf und ging zum Fenster. Sie legte die Stirn an das Glas und beließ sie dort, als sie weitersprach, wobei ihr Atem die Scheibe beschlagen ließ.

«Sind Sie sicher, dass es hier nur um die wissenschaftliche Bewertung eines archäologischen Grabungsfundes geht? Sie sind Historiker, Wolfram. Wie hätte man das, was wir hier untersuchen, im Mittelalter genannt?»

Engel war sofort klar, worauf Sarah hinauswollte:

«Reliquien. Um genau zu sein, die wichtigsten Reliquien der Christenheit. Mit Ausnahme des Skeletts natürlich, das hätte man damals sofort vernichtet.»

Sarah drehte sich um, lehnte sich an das bodentiefe Fenster und blickte Henderson aus weit geöffneten Augen an.

«Reliquien bedeuteten Macht und Reichtum, oder? Und wäre das heute wirklich anders? Würden die Menschen nicht genau wie vor Jahrhunderten zu diesen Relikten pilgern, ihnen Wundertätigkeit zusprechen, sie anbeten? Es gibt nur einen großen Unterschied: Heute wäre das Skelett des biblischen Jesus die mächtigste überhaupt denkbare Reliquie.»

Engel schüttelte energisch den Kopf.

«Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, Henderson gehe es darum, einen Reliquienkult aufzubauen, um damit Geld zu scheffeln. Wenn ich mich recht erinnere, steht er auf der Forbes-Liste der reichsten Menschen noch auf der ersten Seite.»

«Geld spielt nur die zweitwichtigste Rolle. Es gibt ein viel stärkeres Motiv, das Henderson antreibt.»

Sarah beendete den Satz abrupt und schwieg dann, als würde sie auf Engels Frage warten. Er war zu sehr mit ihren Andeutungen über Reliquien und ihre Strahlkraft in der Gegenwart beschäftigt, und so dauerte es einige Sekunden, bis er reagierte.

«Meinst du Hass?»

«Rache.»

Sie drückte sich vom Fenster ab und begann, während sie auf Engel zuging, eine Geschichte zu erzählen, die alles veränderte.



Dreiundvierzig Jahre vor der Auferstehung

 

 

Er konnte nicht Schritt halten. Die Männer marschierten immer schneller, ohne den Rhythmus zu verlieren. Seine zwölfjährigen Beine waren zu kurz, und sein Atem rasselte, sodass er die Musik kaum hörte. Noch zweihundert Meter bis zur Kreuzung mit der Garvaghy Road. Die Sonne brannte. Er mochte den Geruch kochenden Teers, der ihm in die Nase stieg. Er blickte sich um. Außer den Orangemen sah er niemanden auf der Straße. Wo versteckten sich die Katholiken, die gebetsmühlenartig mit von Krokodilstränen erstickten Stimmen erklärten, dies sei ihr Viertel, in dem die Oranier nichts zu suchen hätten? Feiglinge!

Er wandte seinen Kopf nach links. An der Hauswand prangte eine riesige rote Hand. Der dicke, glatzköpfige Mann neben ihm tippte sich zum Gruß an die Mütze. Vater rückte die hellrot leuchtende Schärpe zurecht, unter der er klein und verletzlich erschien.

Der Junge reckte sich und zog mit der linken Hand das Banner glatt. Auf orangefarbenem Grund blickte Wilhelm von Oraniens weißgepudertes, von einer mächtigen Perücke umrahmtes Gesicht entschlossen nach vorne. Jetzt sollte keine Falte die Flagge verunstalten. Am liebsten hätte er sich daran festgehalten, fürchtete aber, der alte, spröde Stoff könnte zerreißen. Seit 1795 trugen sie Williams Bildnis durch die Stadt. Wer wollte daran zweifeln, dass es ihr Recht war, diesen Weg zu gehen.

Plötzlich setzte die Musik aus. Der Zug kam zum Stehen, und die Szene schien eingefroren, als hätte jemand einen Film mitten in der Vorführung gestoppt. Er wagte nicht, den Kopf zu drehen, sondern schaute hinunter auf den Boden. Vor seinem rechten Schuh verunzierte ein eingetrockneter, schmutzig weißer Taubenschiss das Pflaster. Vorsichtig schob er seinen Fuß nach vorne, bis er den Fleck bedeckte.

«Da stehen Sie, die elenden Papisten!»

Der Schrei unterbrach die Stille, die in seinen Ohren fast lauter dröhnte als das malmende Geräusch der Panzer, die sich vom Ballyoran Hill näherten.

Er spürte die Hand seines Vaters auf der Schulter. Als er zu ihm aufblickte, sah er einen Schweißtropfen, der von der Nasenwurzel die Wange herunterlief.

Er war derart in die Betrachtung des sich seinen Weg bahnenden Salzwassertropfens vertieft, dass er nicht sah, wie ein Katholik sich aus der Sperrkette löste und in einen verschmutzten, graublauen Stoffbeutel von Arnotts griff. Der junge, in einen olivgrünen Militärparka gekleidete Mann hatte den zweieinhalb Kilo schweren Stein drei Stunden zuvor aus einer Beeteinfriedung am Ballyoran Park gerissen. Jetzt wiegte er ihn zwei Mal in der rechten Hand hin und her, ehe er ihn in Richtung des verhassten Banners schleuderte. Erst als der Stein Wilhelm von Oranien mitten ins Gesicht traf und anschließend den Kopf seines Vaters streifte, bevor er einen halben Meter hinter ihm zu Boden polterte, spürte der Junge den vom Wurfgeschoss verursachten Luftzug.

Sein Vater ließ das Banner zu Boden fallen, stürzte auf die Knie und presste die Hände vor das Gesicht. Zwischen den Fingern bildete sich eine dünne Blutspur, die am rechten Arm herunterkroch.

Die am Boden liegende Fahne war für die Katholiken ein Fanal.

«Tiocfaidh àr là! Tiocfaidh àr là!» Immer lauter brüllten sie ihren Schlachtruf. «Unser Tag wird kommen!»

Er kniete sich neben seinen Vater, der die Hand vom Gesicht löste. Die rechte Gesichtshälfte war angeschwollen, das Auge unter einer klebrigen, rotweiß gemaserten Masse verschwunden. Oberhalb der Augenbraue klaffte die Haut auseinander und blutete.

«Sie greifen an, die Schweine! Weg! Nichts wie weg!»

Er wusste nicht, wer das gerufen hatte, aber alle sprangen auf. Er spürte die Tritte der über ihn hinweg fliehenden Orangemen.

«Komm schon, Mann! Oder willst du hier krepieren?»

Jemand riss seinen Vater am Arm vom Boden. Er schrie auf vor Schmerz, schaffte es aber, sich halb aufzurichten. Das linke Auge aufgerissen, sah er ihn an.

«Lauf, Junge! Lauf nach Hause! Kümmere dich um deine Mutter und deine Schwester.»

«Aber ... du?»

«Tu, was ich dir sage! Renn so schnell du kannst.»

Sein Vater stolperte hinter dem Fremden her, der noch seinen Arm festhielt.

Er schaffte es mit Mühe, auf die Füße zu kommen. Immer wieder wurde er von fliehenden Orangemen angerempelt und verlor den Halt. Er musste die Moy Road erreichen, dann wäre er gerettet. Er wandte sich nach rechts und stolperte über die massive Stange des Banners. Blutrot schrie es ihm entgegen: 1795! Über zweihundert Jahre hüteten sie es. Jetzt war er an der Reihe, es zu retten. Wilhelm von Oranien durfte nicht in die Hände der Papisten fallen. Er ergriff die Stange und hob das Banner in die Höhe. Das sofort einsetzende Geheul der Katholiken war erschreckend nahe.

«Bist du verrü...»

Der Schrei seines Vaters erstarb unter den Prügeln zweier Männer, die Holzlatten in der Hand hielten. Er konnte ihm nicht helfen, aber das Banner konnte er retten. Er riss es in die Höhe und schrie: «No surrender! Keine Kapitulation! Niemals!!»

Er rannte die Moy Road hinauf, und an der Ecke Cocullentragh Road spürte er die Verfolger. An der nächsten Straßenbiegung blickte er sich für eine Sekunde um. Fünf waren sie, älter als er. Viel älter. Einer hinkte. Gut so! Die alten Kerle würden den Oranier nicht in die Hand bekommen. Niemals! No surrender!

 

Acht Minuten später erreichte er atemlos sein Elternhaus. Die Arme spürte er kaum noch, als er mit dem Banner gegen die Haustür schlug. Seine Mutter riss die Tür genau in dem Moment auf, als ihn der erste Papist einholte. Der Mann riss ihn an den Haaren nach hinten und drängte seine Mutter ins Haus.

«Du dreckige Unionistenhure», brüllte er und schlug ihr ins Gesicht.

Der Junge blickte sich um und starrte Hinkefuß an, der wie aus dem Nichts auftauchte, ihm das Banner aus der Hand riss und es auf die Straße schleuderte. Ehe der Junge sich wehren konnte, versetzte der Alte ihm einen kräftigen Schlag vor den Brustkorb, der ihn zu Boden warf. Er landete einen halben Meter neben dem ersten Katholiken, der auf seiner Mutter kniete und ihr die Faust in den Bauch schlug. Von oben hörte er das Schluchzen seiner Schwester.

Hinkefuß rannte erstaunlich behände die Treppe hinauf.

«Was haben wir denn da? Unionistisches Frischfleisch!»

Er verstand nicht, was der Alte meinte.

«Mutter, was will er von Anne?»

Als Antwort kam nur ein leises Wimmern.

Seine Schwester kreischte:

«Nimm deine Hände weg, du Schwein!»

Der jüngste der fünf Eindringlinge riss eine Pistole in die Höhe.

«Haltet endlich alle die Schnauze!»

Der Junge sprang auf und griff nach dem Arm mit der Pistole. Es löste sich ein Schuss. Die Kugel drang in die Wand direkt oberhalb des Kruzifix ein. Das Kreuz fiel zu Boden, dabei brach der Corpus ab und landete auf dem Rücken direkt vor seinen Füßen. Als er sich hinunterbückte, spürte er einen stechenden Schmerz am Hinterkopf. Er fiel vornüber, direkt auf den hölzernen Corpus Christi zu. Jesus lächelte ihn an. Dann versank alles in Dunkelheit.



Zehn Tage vor der Auferstehung

 

 

Di Lucca saß in seinem einfachen Zimmer in der Herberge der Bruderschaft vom Heiligen Kreuz in der Nähe von Kings Cross. Nur die Schreibtischlampe erhellte den Raum, und er hatte sich bis auf das Unterhemd und die Boxershorts ‒ das einzige, eitle Zugeständnis an die Mode, das er sich gestattete ‒ ausgekleidet. Das Zimmer war überheizt, und obwohl er das Fenster geöffnet hatte, schwitzte er. Der Schreibtischstuhl quietschte bei jeder Drehung, und er versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um seinen Geist nicht von diesem enervierenden Geräusch ablenken zu lassen. Die Untätigkeit, zu der er verbannt war, zerrte an seinen Nerven. Die Zeit verstrich, und sie waren immer noch keinen Schritt weiter. Derweil taten irgendwo hier in London die besten Wissenschaftler ihres jeweiligen Fachgebietes ihre Arbeit und trugen Mosaiksteinchen für Mosaiksteinchen Erkenntnisse zusammen, die am Schluss das Ende des Glaubens bedeuteten. Das wäre unweigerlich auch das Ende seines Lebens.

Vor ihm auf dem Schreibtisch lag das mit dem päpstlichen Siegel verschlossene Kuvert, das so bald wie möglich in Hendersons Hände gelangen musste. Er nahm es wie eine kostbare, alte Urkunde in die Hand und legte es vorsichtig in eine edle, mit dem päpstlichen Wappen versehene Ledermappe. Wie oft waren in den vergangenen zweitausend Jahren päpstliche Emissäre unterwegs gewesen, versiegelte Urkunden im Gepäck, die ihren Empfängern genauso Tod und Verderben wie unbeugsame Macht oder unendlichen Reichtum bringen konnten. Diesmal lag der Fall anders. Das Schreiben des Papstes sollte eine Entwicklung aufhalten, die die Welt aus den Angeln heben würde.

Henderson hatte sie bisher an der Nase herumgeführt. Er hatte seinen Fund unerkannt aus Israel herausgebracht und bewahrte ihn an einem unbekannten Ort auf. Er hatte das denkbar beste Expertenteam zusammengestellt. Er hatte die Männer und Frauen kaserniert und ihnen jede Möglichkeit genommen, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen - und damit auch ihre Quelle, ihre einzige Hoffnung auf Informationen versiegen lassen. Er hatte alle Trümpfe in der Hand und bestimmte das Spiel. Sie konnten nur warten. Nichts als warten.

Di Lucca stand auf, was den Stuhl zu einem klagenden Ton veranlasste. Er ging zum Fenster. Dicke Regentropfen perlten an der Scheibe herunter und reflektierten die Lichter der vorbeifahrenden Autos. Auf der anderen Straßenseite hatte ein Paar in einem Hauseingang Schutz gesucht. Eng umschlugen standen sie einander gegenüber und küssten sich. Die Frau schmiegte ihren Kopf in die rechte Hand des Mannes, während seine Linke in ihren Regenmantel verschwand. Di Lucca schloss die Vorhänge. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Bis morgen Früh brauchte er einen Plan, der für jede Eventualität die richtige Antwort parat hatte. Noch wussten sie nicht, was Henderson tatsächlich gefunden hatte. Was auf den ersten Blick gefährlich aussah, konnte in Wirklichkeit eine kostbare Reliquie sein, die Ansehen, Macht und Einfluss der Kirche steigerte. In diesem Fall galt es, in ihren Besitz zu gelangen.

Sollte aber das Unaussprechliche ans Tageslicht gekommen sein, vor dessen Auftauchen sich alle Päpste, Kardinäle, Bischöfe, alle Mönche und geistlichen Damen, alle Priester und alle Christenmenschen seit zweitausend Jahren fürchteten, gab es nur eine Lösung. Es musste zerstört werden, endgültig und unwiederbringlich. Und alle Menschen, die davon wussten oder die es gesehen hatten, mussten getötet werden.

Mit einem tiefen Seufzer ließ sich di Lucca aufs Bett fallen. Die Entscheidung lag einzig und allein bei ihm. In diesem Fall war er der Herr über Leben und Tod. Henderson hatte ihm seine Aufgabe ohne es zu wissen erleichtert. Seine Geheimniskrämerei begrenzte den Kreis der Menschen, die dem Unaussprechlichen gegenübergestanden hatten oder von ihm wussten. Wenn nötig, konnte man sie mit einer, maximal zwei gezielten Aktionen beseitigen. Gott sei Dank hatte er auf sein Gefühl gehört und die Frau beschatten lassen.

Die innere Unruhe, die ihn jedes Mal vor wichtigen Aktionen ergriff, trieb ihn erneut vom Bett. Er ging zum Schreibtisch und nahm das Fax in die Hand, das er vor drei Stunden erhalten hatte. Santorin. Eine schöne Insel. Er sollte auch mal wieder Urlaub machen. Vielleicht, wenn diese Sache hier vorbei ist. Jetzt hatte er anderes zu tun.

 

***

 

Engel hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es kam ihm vor, als hätte Sarahs Erzählung über Hendersons Kindheit Stunden gedauert. Als er zur Uhr sah, waren gerade einmal dreißig Minuten vergangen.

«Wie hast du all das herausgefunden?», fragte er tonlos.

«Gar nicht. Sanika hat es mir erzählt. Sie arbeitet viel länger als ich für Henderson, ist sozusagen seine einzige Vertraute. Vor drei Jahren hat Harold ihr an einem weinseligen Abend in aufgewühlter Stimmung erzählt, dass er nicht als Henderson geboren wurde, sondern als Sohn von Dorothee und James Gallagher in Portadown, Nordirland, zur Welt kam.»

Engel hob die Hand und legte die Stirn in Falten, als müsse er das Ganze noch einmal kritisch durchdenken.

«Er war also nicht der Sohn des Gründers von Henderson Electrics? Wieso hat er den Konzern dann geerbt?

«Weil er adoptiert wurde, nachdem seine Eltern und seine Geschwister von Mitgliedern der IRA ermordet worden waren. Seine Mutter war eine geborene Henderson, der Adoptivvater war sein Onkel.»

Engel stand auf und ging zur Bar. Er brauchte dringend noch einen Schluck Whisky. Schweigend goss er sich zwei Finger breit ins Glas und kehrte mit schlurfenden Schritten zum Sessel zurück.

«Was ist daran so schlimm, dass er es verschweigt? Ich habe noch nie von dieser Geschichte gelesen oder gehört. Und Henderson ist weiß Gott eine öffentliche Person.»

«Du hast recht, Wolfram, er vertuscht es mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln. Außer Sanika weiß niemand davon, und von ihr hat er sich eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben lassen, in der furchtbare Konsequenzen angedroht werden, falls sie auch nur ein Sterbenswörtchen verlauten ließe.»

«Anscheinend sind die Drohungen nicht schlimm genug, schließlich hat sie geplaudert.»

«Ich habe erst auch nicht verstanden, warum sie das tut.»

«Das heißt, du hast jetzt eine Erklärung?»

«Ich denke schon. Aber vielleicht nehme ich jetzt doch einen Whisky.»

Engel ging erneut zur Bar und goss wegen seiner Ungeduld einen großzügig bemessenen Drink ins Glas. Als er es Sarah in die Hand drückte, brummte er:

«Und?»

«Fragen wir uns zuerst, warum Henderson seine Geschichte verschweigt. Ich denke, er will nicht, dass man seine wahren Motive erkennt. Für die Öffentlichkeit scheint er seit vielen Jahren nur ein Ziel zu verfolgen: die Wahrheit über den historischen Jesus und die Frühgeschichte des Christentums ans Licht zu bringen. Dabei gibt sich Harold als menschenfreundlicher Aufklärer. Jetzt, wo du seine Familiengeschichte kennst, stimmst du mir vielleicht zu, dass ihn in Wirklichkeit etwas anderes antreibt.»

Sarah trank, ohne das Gesicht zu verziehen, einen erstaunlich großen Schluck Whisky.

«Schließlich wurden seine Eltern, gläubige Protestanten übrigens, von Katholiken im Namen des Glaubens umgebracht. Meinst du nicht, Wolfram, das wäre ein Motiv, dass die Manie erklärt, mit der er versucht, das Christentum als frommes Märchen und Scharlatanerie zu entlarven?»

Engel nickte nachdenklich. In manchen Momenten wirkte Henderson wie ein Besessener, den mehr als nur wissenschaftliche Neugier antrieb.

«Mag sein, Sarah. Aber du hast mir jetzt immer noch nicht erklärt, warum Sanika ihr Schweigen gebrochen und sich damit in eine äußerst gefährliche Situation gebracht hat.

Sarah stand mit einem Sprung auf und ging zur Tür.

«Sie hat etwas entdeckt. Aber das soll sie dir selber sagen.»

In der Ferne schlug eine Uhr Mitternacht.



Neun Tage vor der Auferstehung

 

 

Engel zog den Memory-Stick, auf dem er die Datei mit der Zeichnung gespeichert hatte, aus Sanika Nuris Computer, anschließend löschte er die Datei auf dem Rechner. Er hatte alle Verzeichnisse durchforstet, aber keine weiteren interessanten Dateien gefunden.

«Das kann unmöglich alles sein.»

Sarahs Stimme klang fest und entschlossen, sie hatte sich vom Schock der ersten Minuten sichtlich erholt, auch wenn sie immer noch jeden Blick auf Sanikas toten Körper, der unverändert auf dem Boden lag, vermied.

«Sie hatte von Beweisen gesprochen - Mehrzahl, verstehst du?»

Engel nickte. So sehr ihn die Zeichnung, vor allem das Datum, an die sie dem Anschein nach angefertigt worden war, schockiert hatte, war auch ihm klar, dass sie damit nichts in der Hand hatten. Es würde Henderson leicht fallen, dafür eine plausible Erklärung zu finden. Sie brauchten dringend weitere Anhaltspunkte.

«Was hat Sanika dir genau gesagt?»

Sarah überlegte einen Augenblick.

«Sie fragte mich, ob ich nicht auch der Meinung sei, dass alles in diesem Fall einfach viel zu gut zusammenpasse.«

«Was meinte sie damit? Bis jetzt kann ich nicht erkennen, dass wir bei der Untersuchung des Grabes und der Funde die wissenschaftliche Sorgfalt vernachlässigt hätten.»

«Das habe ich ihr auch geantwortet, Wolfram.»

«Und was meinte Sanika dazu?»

«Dass alles möglicherweise völlig anders sei, als es den Anschein habe.»

Engel steckte den winzigen Memory-Stick in die Hosentasche und stand vom Schreibtischstuhl auf.

«Du weißt, was das bedeuten würde?»

Sarah schluckte, und innerhalb einer Sekunde verschwand jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. «Er muss uns töten. Alle Mitglieder des Teams. Ohne Ausnahme.»

Engel nickte. Dieser Gedanke war ihm sofort gekommen, als er das Datum gesehen hatte. Jetzt musste er aber verhindern, dass Sarah zusammenbrach, denn sie schwankte und musste sich an der Schreibtischkante festhalten.

«Noch ist es nicht so weit, noch braucht er uns. Die bisherigen Ergebnisse sind viel zu dünn, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Er würde sich lächerlich machen mit der Behauptung, das Grab der Heiligen Familie entdeckt zu haben. Das ist unsere Chance. Wir brauchen weitere Hinweise. Sieh nach, ob du im Schlafzimmer noch irgendwelche Aufzeichnungen findest.»

Engel wartete, bis Sarah in den Nebenraum gegangen war, ehe er sich zu Sanikas Leiche hinunterbeugte. Der Geruch des Erbrochenen löste einen Würgereiz aus, den er nur mit Mühe unterdrücken konnte. Hendersons Assistentin trug wie stets einen Sari. Es gab keine Taschen, also klopfte er vorsichtig das seidene Kleidungsstück ab und griff in jede Stofffalte. Nichts. Die rechte Hand der Toten lag flach auf dem Boden. Er hob sie an, auch darunter befand sich nichts. Die linke Hand war zu einer Faust geschlossen. Zum Glück hatte die Totenstarre noch nicht eingesetzt, und sie ließ sich leicht öffnen. Die Hand war leer. Engel atmete tief durch und schob seine linke Hand unter den Körper der Leiche. Als er sie auf den Bauch drehte, entwich Luft aus Sanikas Darm, was sich wie ein letzter, tiefer Seufzer anhörte. Auf dem Boden, bisher vom Leichnam verborgen, lagen ein von einem Block abgerissener Zettel und ein Bleistift. Hatte sie vor ihrem Tod noch etwas notiert? Engel nahm den Papierfetzen und stand auf. «Kopfreliquiar» ‒ auch wenn die Schrift krakelig und unsicher war, bestand kein Zweifel.

«Was gefunden?»

Sarah stand in der Schlafzimmertür und starrte - immer noch leichenblass - auf den Leichnam. Engel nahm sie beiseite und drückte ihr den Zettel in die Hand.

«Kannst du dir darauf einen Reim machen?»

Sarah schüttelte den Kopf.

«Hast du im Schlafzimmer etwas gefunden?»

«Nichts. Alles ordentlich und sauber. Klinisch rein, könnte man fast sagen.»

Engel drehte sich noch einmal im Zimmer um. Sie hatten überall gesucht. Entweder hatte Sanika noch woanders verdächtige Unterlagen gesammelt, oder jemand war ihnen zuvorgekommen.

«Lass uns gehen. Es wäre nicht gut, wenn uns hier jemand finden würde.»

Engel schob Sarah vor sich her in den dunklen Flur. Leise schloss er die Zimmertür.

«Versuch zu schlafen.»

Sarah nickte, aber Engel wusste, dass sie genau wie er keine Ruhe finden würde.

 

***

 

Wolfram Engel schreckte aus einem leichten Schlummer, in dem ihm immer wieder die Leiche von Sanika Nuri erschienen war. Er tastete nach dem Wecker, um dieses penetrante Summen abzustellen, doch so sehr er auf die kleine Taste einschlug, das Geräusch hörte nicht auf. Er nahm die Uhr in die Hand und öffnete die Augen. Sechs Uhr vierzehn. Die grell leuchtenden Ziffern jagten ihm einen stechenden Schmerz in den Kopf. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Summen. Es war nicht der Wecker, das Telefon klingelte. Vorsichtig, um seinen Kopfschmerz nicht zu verstärken, richtete er sich auf und griff nach dem Hörer.

«Hallo Wolfram», flüsterte ihm Sarah ins Ohr, «es geht los.»

Sie wartete auf eine Reaktion, als Engel aber stattdessen nur ein Grunzen von sich gab, fuhr sie fort:

«Henderson bittet das gesamte Team, sich sofort in der Bibliothek zu versammeln. Wobei: Bitten ist hier das falsche Wort. Er befiehlt uns dorthin.»

Erneut machte Sarah eine Pause, ehe sie sich verabschiedete.

«Bis gleich, Wolfram.»

Engel hörte die Angst in ihrer Stimme, doch ihm fehlte die Kraft zu einer beruhigenden Reaktion. Er brauchte eine kalte Dusche und ein, besser zwei Aspirin.

 

Zwanzig Minuten später betrat Engel die Bibliothek genau in dem Augenblick, in dem sich Theresia Stone ereiferte.

«Was soll das! Erst schmeißt er uns zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett, und dann taucht er hier nicht auf.»

«Patrick und Sanika fehlen auch noch», ergänzte Eric van Damme. Der Skulpteur sah noch am frischesten von allen aus, obwohl man auch ihm ansah, dass ihm einige Stunden Schlaf fehlten.

Engel warf Sarah einen kurzen Blick zu und setzte sich neben die Anthropologin. Ehe er ein Wort mir ihr wechseln konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Hawley stürmte herein. Henderson folgte dem Rechtsmediziner und schloss die Tür. Sein Gesicht war kalkweiß, und sein Gang wirkte gebeugt. Er stellte sich hinter einen freien Sessel, legte beide Hände auf die Lehne wie auf ein Rednerpult und sprach leise, fast flüsternd:

«Es geht los. Ich weiß, dass einige von euch mich für paranoid halten, aber ich hatte recht. Leider.»

Henderson schluchzte auf und hielt sich die rechte Hand vor den Mund.

«Verdammt, was ist denn los?», fragte Stone grimmig.

Henderson schüttelte den Kopf, ohne die Hand vom Mund zu nehmen, und blickte auf Hawley, der neben Sarah Platz genommen hatte und sich langsam wieder erhob.

«Sanika Nuri ist tot. Sie liegt auf dem Boden ihres Zimmers, und wenn ihr mich fragt: Sie wurde ermordet.»

Ehe Hawley zu weiteren Erläuterungen kam, fuhr Henderson dazwischen.

«Natürlich wurde sie ermordet. Von irgendwelchen Schergen des Vatikans auf bestialische Weise umgebracht. Ich habe immer gewusst, dass sie uns beizeiten ihre Macht demonstrieren würden. Aber dass es ausgerechnet Sanika treffen musste ...»

Die Stimme versagte ihm. Er ging um den Sessel herum und ließ sich hineinfallen.

Engel nutzte die entstandene Pause und wandte sich an den Rechtsmediziner:

«Wie kam sie ums Leben?»

«Exakt kann ich das nach der kurzen Leichenschau nicht beurteilen, aber ich tippe auf eine Vergiftung. Genaueres werden uns die Kollegen der Londoner Rechtsmedizin nach der Obduktion sagen.»

«Kommt nicht infrage», Henderson hatte sich augenscheinlich von seinem Schock erholt, «wir werden Sanikas Leiche nicht aus dem Haus geben, damit die Hintermänner der feigen Mörder ihre Beteiligung an der Tat vertuschen können, wie sie es seit Jahrtausenden tun. Wir obduzieren sie hier. Sie werden die Todesursache feststellen, Patrick, alles, was Sie dazu an Laborleistungen brauchen, steht Ihnen zur Verfügung.»

Hawleys Einwand, dass ihn eine ohne richterliche Anordnung und mithin illegale Leichenöffnung den Job kosten und vor Gericht bringen würde, wischte Henderson mit einer herrischen Geste beiseite.

«Papperlapapp. Wenn wir hier fertig sind, werden Sie der bekannteste Rechtsmediziner dieses Planeten sein. Gehen Sie an die Arbeit.»

Engel war erstaunt, dass Hawley ohne weiteren Einwand aufstand und schweigend den Raum verließ.

Henderson richtete sich im Sessel auf und blickte sich in der Runde um.

«Die Arbeit im Mausoleum ist bis auf Weiteres ausgesetzt. Wir müssen ohnehin die Laborergebnisse abwarten. Vor allem aber brauchen wir eine Strategie, wie wir mit dieser neuen Bedrohungslage umgehen.«

Er überlegte einen Moment, dann wandte er sich an Engel:

«Wolfram, ich erwarte Sie in einer Stunde zu einer Krisenbesprechung in meinem Büro.»

Er drehte ruckartig den Kopf.

«Und Sie kommen sofort mit mir, Sarah!»

 

***

 

Hendersons siebzig Quadratmeter großes Büro lag düster im fahlen Morgenlicht. Vor den Fenstern waberten dichte Nebelschwaden, die den ansonsten großartigen Blick auf die Docks und den Fluss verstellten. Auf einer Längsseite des Raumes stand eine wuchtige Ledersitzgruppe, auf der Engel, Sarah Goldberg und Henderson Platz genommen hatten. Auf dem Tisch stand eine silberne Kaffeekanne, in einem Korb lagen unberührt Croissants und dänisches Gebäck. Bereits beim Eintreten hatte Engel Sarahs ängstlichen Blick bemerkt, und nach Hendersons ersten Sätzen schien sie noch mehr in sich zusammenzusinken.

«Alles, woran wir monatelang gearbeitet haben, ist in Gefahr. Anscheinend habt ihr das immer noch nicht begriffen. Rom schlägt zurück - und zwar mit aller Macht. Habt ihr etwa geglaubt, sie schauen kampflos ihrem Untergang zu?»

«Bis jetzt gibt es keinerlei Beweise für einen Mord», versuchte Engel einzuwenden.

«Hör auf, Wolfram. Hawley ist der beste seiner Zunft, und er hat sofort von Mord gesprochen. Ich wette, heute Abend haben wir den Beweis.»

Engel fiel keine vernünftige Erwiderung ein, und Sarah saß wie geistesabwesend neben ihm. Dafür redete sich Henderson mehr und mehr in Rage.

«Ich habe so eine Aktion die ganze Zeit erwartet. Überrascht bin ich nur, dass ausgerechnet Sanika das Opfer ist. Vielleicht denken sie, dass sie mich damit ganz persönlich treffen, schließlich war sie seit Jahrzehnten meine Weggefährtin. Mit keiner anderen Mitarbeiterin verbindet mich so viel ...»

Für einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde dem Briten die Stimme versagen, doch er fing sich sofort wieder.

«Wahrscheinlich geht es aber gar nicht um Sanika. Das Opfer ist gleichgültig. Dieser feige Mord ist nichts als ein Fanal: ‹Seht her!›, rufen sie uns zu, ‹wir können euch töten. Jeden von euch. Zu jeder Stunde.› Sie wollen uns einschüchtern, damit wir weich werden und auf sie eingehen. Dann werden sie uns umschmeicheln, werden uns lobhudeln ob des tollen Fundes, den wir gemacht haben, werden uns eine Kooperation anbieten, weil doch auch sie wie kein anderer an den Ergebnissen unserer Grabung interessiert seien.»

Henderson beugte sich vor und blickte Engel mit vor Zorn aufgerissenen Augen an. Die nächsten Worte spuckte er geradezu aus.

«Und dann werden sie die Funde zerstören. Sie werden die Wahrheit auslöschen, wie sie sie schon immer vom Erdboden getilgt haben, wenn sie sich als scheues Pflänzchen irgendwo zeigte.»

Henderson lehnte sich zurück, und Engel kam es vor, als erwarte er ein «Amen». Er zog es vor zu schweigen, und so fuhr der Brite fort:

«Aber wir werden das nicht zulassen. Wir werden die Wahrheit verteidigen mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln. Wir brauchen sichere Ergebnisse, die Labors müssen noch schneller arbeiten als ohnehin, das Team muss das Letzte aus sich herausholen. Wir brauchen gesicherte Fakten, um an die Öffentlichkeit zu gehen.»

Henderson sprang aus seinem Sessel auf.

«Sarah, bereiten Sie eine Pressekonferenz vor. Wir müssen in der Lage sein, innerhalb von einem oder zwei Tagen alle relevanten Presseorgane zusammenzubringen. Den Ort erfahren Sie noch von mir.»

Er drehte sich um und sprach Engel an:

«Wolfram, Sie trommeln das Team zusammen und machen ihnen den Ernst der Lage klar. Ich erwarte von jedem hundertprozentigen Einsatz. Und jetzt raus mit euch und ans Werk. Ich werde mir derweil eine Strategie zurechtlegen, wie wir mit den Pfaffen in Rom umgehen. Obwohl ... Es würde mich wundern, wenn sie sich nicht bei uns melden.»

 

Auf dem Flur berührte Sarah Engel leicht am Arm und flüsterte: «Es stimmt nicht.»

Als er fragend mit den Schultern zuckte, setzte sie hinzu: «Es kann nicht der Vatikan gewesen sein.»

Engel bedeutete ihr, zu schweigen. Er war sicher, dass die Wände Ohren hatten.

 

***

 

Die große Standuhr in der Bibliothek hatte bereits elf Uhr geschlagen, als Hawley endlich den Raum betrat. Er wirkte abgespannt und müde, von der Spannkraft, die ihn sonst auszeichnete, war nichts zu sehen. Er nippte an einem Glas Gin Tonic und erläuterte mit für ihn leiser Stimme die Ergebnisse der Obduktion.

«Ich will euch nicht mit allzu vielen medizinischen Details langweilen, deshalb komme ich gleich zur Sache. Die arme Sanika wurde, wie ich es schon bei der ersten Leichenschau vermutet habe, vergiftet.»

Ein kollektives Aufstöhnen aller Anwesenden war die Antwort, was der Rechtsmediziner mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken quittierte.

«Die Laborergebnisse bestätigen das. Im Malai Kofta, das sie sich bei einem indischen Lieferservice bestellt hatte ...»

«Ihre Leib- und Magenspeise», unterbrach Henderson Hawleys Vortrag, wofür er sich mit einer Geste der rechten Hand sofort entschuldigte.

«Wie gesagt: In ihrem Abendessen konnte das Labor Tetrodotoxin nachweisen. Es handelt sich dabei um ein Nervengift der Superlative. Die meisten werden davon schon einmal gehört haben, denn es ist genauso dieser Stoff, der den Verzehr eines Fugu, eines japanischen Kugelfisches, zum tödlichen Genuss werden lassen kann. Das Gift ist wasserlöslich und hitzestabil, verliert also auch beim Kochen seine Wirkung nicht. Es wirkt recht zügig, Sanika dürfte spätestens eine Stunde nach ihrer letzten Mahlzeit an Atemlähmung gestorben sein.»

Als Hawley seine Ausführungen beendet hatte, herrschte im Raum eine nur vom rhythmischen Ticken der Standuhr unterbrochene Stille. Keine wusste, was er sagen sollte, bis Henderson von seinem Platz aufsprang.

«Diese Schweine. Dafür werden sie büßen!»

Er ging Richtung Tür, drehte sich aber noch einmal um.

«Ich hoffe, jeder hat den Ernst der Lage begriffen. Und von jetzt an keine Extravaganzen mehr. Als ob unsere Küche nicht gut genug wäre.»



Vier Tage vor der Auferstehung

 

 

Henderson wollte nicht ans Telefon gehen, als ein Mitarbeiter der Telefonzentrale einen Anrufer meldete, der partout seinen Namen nicht nannte. Hinter der Anonymität verbargen sich meistens Spinner. Heute aber hatte er viel zu gute Laune, der Druck auf das Team zeigte Wirkung, und sie waren in den letzten Tagen wunderbar vorangekommen. Also ließ er das Gespräch durchstellen.

«Guten Tag, Mr. Henderson. Ich weiß nicht, ob Sie mich erkennen?»

Henderson erschauerte. Unter Tausenden hätte er diese Stimme herausgehört. Dieser Mann sprach viel zu hoch für die Würde des Amtes. Fast wie ein Kind. Außerdem wirkte seine Modulation bei offiziellen Anlässen gekünstelt, als versuchte er, sie bewusst einzusetzen. Jetzt am Telefon allerdings klang der Papst, als riefe er einen alten Freund an.

«Aber natürlich, Heiliger Vater.»

Henderson ärgerte sich augenblicklich über seine unterwürfige Antwort. Wieso sprach er ihn mit diesem albernen Titel an?

«Gut. Dann können wir gleich zur Sache kommen. Sie arbeiten an einer Sache, deren Ergebnisse uns interessieren.»

«Kann ich mir denken», brummte Henderson, der sich bemühte, ruhig und sachlich zu klingen. In Wirklichkeit versagten ihm fast die Knie, und er hatte sich setzen müssen.

«Ich möchte Ihnen ein Kooperationsangebot machen.»

Ein Lächeln breitete sich auf Hendersons Gesicht aus. Hatte er es nicht gesagt! Die Pfaffen waren einfach zu leicht zu durchschauen. Sie besaßen immer nur das gleiche Arsenal an Möglichkeiten, da nützte auch das viele Geld nichts, das sie mit ihren Taschenspielertricks verdienten. Verdient hatten, genauer gesagt, denn schon bald würde es in seine Tasche fließen.

«Kommen Sie doch vorbei. Ich denke, Sie kennen meine Büroadresse.»

«Leider bin ich im Moment unabkömmlich.»

Henderson lächelte.

«Sie werden verstehen, dass ich leider auch nicht nach Rom kommen kann. Mich halten hochinteressante Forschungen derzeit in London.»

«In diesem Falle schlage ich vor, dass ich einen Unterhändler mit meinem Angebot schicke. Wenn Sie vor der Veröffentlichung von Ergebnissen einem Vertreter der Kirche die Anwesenheit bei Ihren Untersuchungen gestatten, würde das von der Öffentlichkeit sicherlich als vertrauensbildende Maßnahme gutgeheißen.»

Da war sie wieder, diese affektierte Stimme. Jetzt kam der wichtige Teil des Gesprächs, und den las er vermutlich ab. So, wie jeder Priester die tausendmal gesprochenen Wandlungsworte aus der aufgeschlagenen Bibel las, obwohl er sie auswendig kannte.

«Damit Sie sicher sind, dass wir Ihnen keinen Spion unterschieben wollen, haben wir einen Pfarrer unserer Kirche ausgesucht. Thomas Engel.»

Der Papst machte eine kleine Pause, und Henderson hörte das Rascheln von Papier. Jetzt legte er den ausgearbeiteten Text zur Seite. Tatsächlich fuhr er sanft und mit natürlichem Tonfall fort:

«Kennen Sie den Bruder Ihres wissenschaftlichen Leiters?»

Was für clevere Jungs. Henderson war für einen Moment sprachlos. Sie schickten ihm keinen ausgebufften Agenten, weil sie wussten, dass er einen Unbekannten ohnehin abgelehnt und auf Zusendung der Nachricht des Vatikans auf dem Postweg bestanden hätte.

Stattdessen boten sie einen kleinen Dorfpfarrer auf, der zudem der Bruder seines wichtigsten Mitarbeiters war, was sie auf einen Vertrauensvorschuss hoffen ließ. Sein erster Impuls war, Thomas Engel als Überbringer der Botschaft abzulehnen. Die wollten schließlich etwas von ihm. Andererseits bekam man aus ihm vielleicht mehr heraus als aus einem Profi. Und außerdem konnte nur er in diesem Spiel gewinnen, auch wenn man das in Rom noch nicht wusste. Deshalb antwortete er fast beiläufig:

«Nein, ich kenne ihn nicht. Aber das wird sich jetzt ändern.»

Sie tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus, dann beendete der Papst das Gespräch.

Henderson lehnte sich zurück und spürte, dass sein Hemd klitschnass war. Der Papst hatte ihn angerufen. So groß war die Angst vor ihm. Der Tag war noch viel besser, als er dachte.

 

***

 

«Haben Sie alles verstanden?»

Thomas Engel nickte unsicher. Di Lucca hatte ihm in der letzten Stunde einen Schnellkurs in Sachen Agententätigkeit gegeben, und er kam sich vor wie in einem schlechten James-Bond-Film. Wie konnte er sich nur darauf einlassen? Gestern hatte di Lucca ihn nur gebeten, Henderson eine Botschaft des Papstes zu überbringen. Dabei könne er gleich versuchen, seinen Bruder von einer möglichen Dummheit abzubringen, indem er ihm von Hannahs Entführung erzählte. Das war alles schlimm genug, aber er sah keinen Ausweg. Schließlich wollte er Angela und Hannah auf keinen Fall gefährden. Jetzt entwickelte sich die Angelegenheit jedoch in eine andere Richtung. Er sollte herausfinden, was sie tatsächlich in diesem Grab in Jerusalem gefunden hatten, und diese Information mittels eines winzigen Hochleistungssenders, der in einem Füllfederhalter untergebracht war, weitergeben. Als er Zweifel äußerte, ob Henderson so kooperativ wäre und ausgerechnet ihm seine geheimsten Pläne enthüllte, hatte di Lucca verärgert mit der Hand gewedelt.

«Dann werden Sie eben alles aus Ihrem Bruder herausholen.»

Di Lucca packte den Füllfederhalter in das einfache Lederetui.

«Übrigens, Thomas, Sie können Ihrem Bruder noch ausrichten, dass seine Frau und seine Tochter gut auf Santorin angekommen sind. Sie wohnen dort bei Jannis und Maria. Können Sie sich das merken?»

«Jannis und Maria», wiederholte Thomas und nickte. Di Lucca wusste also, wohin Angela gefahren war. Dabei hatte sie ihr Ziel um alles in der Welt geheim halten wollen.

Engel steckte den Füllfederhalter ein und hoffte inständig, dass er sich in ein paar Stunden noch erinnerte, wie er den Sender in Gang setzte und vor allem, wie er eine Nachricht abschicken konnte.

Di Lucca blickte ihm ernst ins Gesicht.

«Denken Sie daran, sich kurz zu fassen, Thomas. Überlegen Sie vorher genau, was Sie uns mitteilen wollen. Fassen Sie die Information in einem Satz zusammen. Wahrscheinlich kann Hendersons Sicherheitsdienst den Sender anpeilen und Sie in wenigen Minuten orten. Sie haben also nur einen Versuch. Wenn Sie gesendet haben, werfen Sie den Füller sofort weg und verschwinden so schnell Sie können. Verstanden?»

«Ja, ja», antwortete Engel, den im Moment etwas ganz anderes beschäftigte.

«Was steht eigentlich in der Botschaft des Heiligen Vaters?»

«Ich weiß es nicht, Thomas.»

Di Lucca versuchte, einen geknickten und unschuldigen Gesichtsausdruck zu machen. Engel glaubte ihm kein Wort. Di Lucca fuhr betont unbeteiligt fort:

«Übrigens, es kann sein, dass man Sie nicht wieder aus dem Haus gehen lässt, sondern Sie wie alle anderen dort kaserniert. Ich hoffe, Sie haben genug Wäsche zum Wechseln dabei.»

Panik stieg in Thomas hoch. Er spürte, wie ihm die Angst die Kehle zuschnürte. Er war zum Spielball geworden in einem Wettkampf, dessen Regeln er nicht kannte und in dem sich mächtige Gegner gegenüberstanden.

«Wir müssen gehen, Ihr Fahrer erwartet Sie.»

Di Lucca nahm Engels Hebammentasche und ging zur Tür. Als er sie öffnete, drangen die typischen Geräusche eines Flughafens herein. Wie abgeschottet diese Flughafenkapelle war. Engel drehte sich in Richtung Altar und schaute zum Kreuz hinauf. Er beugte das Knie, senkte den Kopf und wartete darauf, dass die innere Ruhe einkehrte, die ihm der Herr sonst schenkte. Doch nichts geschah.

 

***

 

«Wir haben nicht viel Zeit.»

Engel schloss die Tür des Damen-WC, ging zum Waschbecken und drehte den Hahn auf. Sarah betrat eine der Kabinen und lehnte die Tür an. Wenn jemand den Raum betrat, würde er sie wenigstens nicht zusammen sehen. Sie hatten in den letzten Tagen keine Gelegenheit gehabt, alleine miteinander zu reden. Henderson hatte sie ständig mit Beschlag belegt, und in ihren Suiten und den Büros trauten sie sich nicht mehr, offen zu sprechen. Zu groß war die Gefahr, abgehört zu werden.

«Also, was meintest du gestern mit ‹es kann nicht der Vatikan gewesen sein›?»

Sarah sprach atemlos:

«Wer auch immer Sanika ermordet hat, der Auftrag kam bestimmt nicht aus Rom.»

«Warum bist du da so sicher? Mir scheint Hendersons Theorie absolut schlüssig.»

«Sie passt ja auch wunderbar in sein Konzept. Er hat alle auf Trab gebracht, die Laborergebnisse werden in Kürze erwartet, und auch im Team hier wird mit Hochdruck gearbeitet. Er will Fakten schaffen, verstehst du?»

«Gut, damit kannst du recht haben. Aber trotzdem hat die Kurie ein starkes Motiv, uns einzuschüchtern.»

«Sie waren es nicht, Wolfram, sie ...»

Sarah unterbrach den Satz, als müsste sie sich erst selbst versichern, dass es richtig war, Engel einzuweihen, der zur Sicherheit noch den Föhn zum Trocknen der Hände in Betrieb setzte. Das Gerät machte einen Höllenlärm, und Sarah musste die Stimme heben.

«Sanika hat für den Vatikan gearbeitet.»

Engel verschlug es für einen Moment die Sprache, und so beantwortete Sarah die noch gar nicht gestellte Frage:

«Sie hat es mir erzählt. Ihr Vater ist demenzkrank. Sie haben ihr angeboten, ihn im besten Hospiz der Stadt unterzubringen, nach Sanikas Aussagen so etwas wie ein Fünf-Sterne-Sanatorium. Von ihrem Gehalt als Hendersons Assistentin hätte sie sich das nie leisten können. Aber die Einrichtung gehört der Kirche, und sie boten ihr an, ihren Vater dort bis zu seinem Tod zu versorgen. Kostenlos. Als Gegenleistung sollte Sanika sie über alle Forschungen und Grabungen der HAF unterrichten.»

«Wie lange geht das schon so?»

«Drei Jahre.»

«Aber damals konnten sie doch noch nichts von unserem Grabfund wissen.»

Sarah verließ die Kabine, stellte sich neben Engel, und sie beobachteten sich gegenseitig im Spiegel über den Waschbecken.

«Das nicht, Wolfram. Aber sie wussten, dass Henderson ein besessener Gegner der Kirche ist. Da konnte es nicht schaden, über alles auf dem Laufenden zu sein, mit dem er sich beschäftigte.»

«Hat Sanika schon über das Grab berichtet?»

«Nein, dazu war noch keine Gelegenheit. Sie war ja genauso kaserniert wie wir.»

Engel atmete erleichtert auf.

«Gut. Im Prinzip ist es gleichgültig, wer Sanika auf dem Gewissen hat. Sicher ist nur, dass uns das gleiche Schicksal droht, wenn wir nicht vorher die Fakten auf den Tisch legen können. Im Grunde genommen wissen wir noch nichts.»

Das Klingeln von Sarahs Handy unterbrach Engels Rede. Sie meldete sich, hörte einige Sekunden schweigend zu und legte dann grußlos auf.

«Henderson erwartet uns in zwanzig Minuten bei den Fahrzeugen. Es geht ins Mausoleum.»

Engel stöhnte kurz auf.

«Vermutlich gibt es neue Laborergebnisse.»

«Was sollen wir tun, Wolfram?»

«Ich weiß es nicht. Vor allem müssen wir Zeit gewinnen. Henderson darf auf gar keinen Fall schon jetzt mit irgendetwas an die Öffentlichkeit. Das ist das Wichtigste, hörst du?»

Sarah blickte ihm direkt in die Augen. Engel sah nichts als Furcht.

 

***

 

«Guten Morgen, Pastor Engel. Es freut mich, Sie zu sehen.»

Henderson erhob sich aus einem monströsen Bürostuhl, umkurvte den riesigen Schreibtisch und ging auf Thomas zu.

«Ganz meinerseits, Mr. Henderson.»

Die beiden Männer schüttelten einander die Hände, und Henderson stellte befriedigt fest, dass sein Gast Angst hatte.

«Kommen wir gleich zum offiziellen Teil Ihres Besuches, Herr Pfarrer. Je schneller wir das hinter uns haben, desto eher können Sie Ihren Bruder begrüßen.»

Thomas atmete erleichtert auf. Er hatte befürchtet, man ließe ihn nicht zu Wolfram. Zumindest diese Hürde war genommen. Er überreichte dem Engländer die lederne Dokumentenmappe mit dem päpstlichen Siegel, das dieser mit einem fast unverschämten Grinsen betrachtete.

«Sie entschuldigen mich. Nehmen Sie doch Platz, so lange ich dieses Dokument lese.»

Engel setzte sich auf die Kante des Besuchersofas und beobachtete Henderson, der sich in seinen Bürosessel fallen ließ. Er legte die Mappe vor sich auf den Tisch und richtete sie so aus, dass sie unten genau mit der Tischkante abschloss. Als betete er, verharrte er geraume Zeit, den Blick nicht von der Mappe wendend. Endlich öffnete er sie und zog das Kuvert heraus. Er strich mit der flachen Hand über das goldene Siegel und brach es mit einem Ruck auf.

Der Umschlag enthielt ein einseitiges Schreiben. Henderson lehnte sich in seinem Sessel zurück und hielt den Brief in beiden Händen fast aufrecht vor den Kopf. In dieser Haltung verharrte er reglos. Thomas Engel konnte sein Gesicht nicht sehen. Las er oder schaute er sich die Botschaft nur in Gedanken versunken an?

Es verging eine halbe Ewigkeit, ehe er das Blatt wie in Zeitlupe sinken ließ. Schon als die Augen über dem Blattrand erschienen, konnte der Pfarrer die Mimik entschlüsseln. Der Mann lachte, seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, über denen sich ein Heer kleinster Fältchen bildete. Als er das Dokument auf den Tisch legte, sah Engel, dass Henderson den Mund fest zusammenpresste. Er will mir etwas vorspielen, dachte Engel. Er will einen ernsten Verhandler darstellen, aber seine Augen widerlegen ihn. Der Inhalt brachte ihn zum Lachen. Die Botschaft des Papstes amüsierte ihn. Thomas erschrak bei dem Gedanken.

Henderson schob den Brief zurück in das Kuvert und schaute zu Thomas hinüber.

«Nun gut, Pfarrer Engel. Das ist ein interessantes Schreiben. Ich denke, die Mitglieder meines Teams sollten seinen Inhalt kennenlernen. Am besten kommen Sie mit, auf diese Weise können Sie Ihren Bruder treffen und mit eigenen Augen sehen, was wir entdeckt haben. Ich bin gespannt, was Sie dazu sagen werden.»

Henderson stand auf und winkelte den rechten Arm ab, als wolle er ihn Engel um die Schultern legen. Dabei wedelte er mit der Hand.

«Kommen Sie, Herr Pfarrer, kommen Sie. Sie sollen Ihrem Papst etwas zu berichten haben.»

Von einer Sekunde auf die andere brach das Lachen aus dem Engländer heraus. Ein tiefes, grollendes Lachen, das sich an den Wänden des hohen Raumes gespenstisch brach. Thomas Engel war fast starr vor Angst und schaffte es nur mit äußerster Willensanstrengung, aufzustehen. Was ging hier vor? Er musste mit Wolfram reden. Sein Bruder würde ihm alles erklären. Als sie durch die Tür gegangen waren, schob Henderson den Pfarrer nach rechts.

«Zunächst allerdings kann ich Ihnen die Prozedur der Leibesvisitation nicht ersparen. Sie werden verstehen, dass wir auf unsere Sicherheit bedacht sein müssen. Nicht dass sich der Vatikan plötzlich die Praxis der Konkurrenz zu eigen macht und uns einen Selbstmordattentäter schickt.»

Als er den Satz beendet hatte, wandte sich der Brite von Engel ab. Deshalb entging ihm das Entsetzen, das vom Gesicht des Pfarrers Besitz ergriff.

 

***

 

Di Lucca saß in seinem schmucklosen Zimmer und starrte das Handy an. Nachdem er Thomas Engel am Flughafen ins Auto verfrachtet hatte, war er sofort zurück in seine Unterkunft gefahren und direkt in Manfreds Zimmer gegangen. Der deutsche Abhörspezialist hatte seine Geräte im Nachbarzimmer aufgebaut. Di Lucca war erstaunt, wie klein die hochleistungsfähigen Apparate heute waren.

«Alles okay?»

Manfred nickte. Er war eher ein schweigsamer Typ. Das kommt von seinem Beruf, dachte di Lucca. Wer stundenlang vor einem kleinen Kasten sitzt und gespannt darauf wartet, dass endlich die erwartete Nachricht aus dem Kopfhörer kommt, darf kein Problem mit der Stille haben.

«Und Sie sind sicher, dass Sie ihn auf jeden Fall hören? Selbst wenn der Raum, aus dem er sendet, perfekt isoliert ist?»

Der Deutsche schaute ihn vorwurfsvoll an, und di Lucca wusste sofort, was er dachte. Was will dieser Idiot? Hat keine Ahnung, stellt aber dumme Fragen. Di Lucca machte eine entschuldigende Geste und brummte: «Ist ja schon gut. Man wird doch mal fragen dürfen.»

Manfreds Miene hellte sich ein bisschen auf.

«Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn uns der Pfarrer etwas mitteilt, bekommen wir es mit. Egal wann und egal, von wo in London er es sendet.»

Jetzt wartete er bereits geschlagene vierzig Minuten auf den erlösenden Anruf, dass die Aktion erfolgreich gestartet war. Warum meldete sich der Fahrer nicht, der Engel in die Docklands gebracht hatte?

Als das Telefon klingelte, nahm di Lucca das Gespräch an, bevor der Ton verklungen war.

«Alles klar, Chef. Unser Mann ist im Gebäude.»

«Warum haben Sie mich nicht sofort angerufen?», fauchte di Lucca in den Hörer.

«Ging nicht, Chef. Ist schon komisch, aber hier draußen gibt es kein Netz.»

Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen, aber der Anruf hatte ihn eher beunruhigt. Di Lucca nahm das Handy und wählte eine Nummer aus dem Adressspeicher. Bereits nach dem zweiten Klingeln meldete sich die vertraute Stimme von Bischof Legado. Di Lucca berichtete in kurzen Worten, was geschehen war, und setzte zum Schluss hinzu: «Jetzt hilft nur noch Beten.»

Legado atmete schwer.

«Ich weiß, John. Der Heilige Vater hat heute Mittag alle Kurienkardinäle zu einem Gebet für das Wohlergehen der Christenheit gebeten. Du siehst, wie ernst er die Sache nimmt.»

«Gut.»

Di Lucca machte eine Pause.

«Beten Sie. Ich kümmere mich um den Rest.»

 

***

 

Die Mitglieder des Teams blickten sich irritiert an, als sie den Van im Vorraum des Mausoleums verließen. Die sonst nur verhalten im Hintergrund zu hörende Musik erklang heute laut und triumphierend aus den Lautsprechern. Auch optisch hatte sich der Eingangsbereich verändert. Anstatt der drei Meter hohen Holzwand, die den Vorraum von der großen Halle trennte, hingen lange, schwere Stoffbahnen von der Decke. Die Farbe war in dem Dämmerlicht kaum zu erkennen, Engel vermutete ein dunkles Purpur. Wie von Geisterhand tat sich exakt in der Mitte ein Spalt auf, und zwei Bahnen wurden in einem großen Schwung zu Seite gerafft. Auf der anderen Seite stand Henderson in einem eleganten, weißen Leinenanzug. Für Engels Geschmack war der Aufzug zu dandyhaft und passte eher in ein Strandcafé am Mittelmeer.

«Kommen Sie, meine Freunde. Es gibt wunderbare Neuigkeiten.»

Während er einen nach dem anderen mit Handschlag begrüßte, sprach er weiter:

«Wir haben das Mausoleum provisorisch in seine endgültige Form gebracht. Ein paar Kleinigkeiten fehlen noch, aber ich denke, alle werden begeistert sein. Wir haben auch nicht mehr viel Zeit. In wenigen Tagen installieren wir es an seinem Bestimmungsort, und dann werden wir die Weltöffentlichkeit zu Gast haben. Alle werden sie kommen, Kaiser, Könige, Staatspräsidenten, Minister. Sogar der Papst wird kommen.»

«Eher erlaubt er die Vielweiberei.»

Hawleys Bass wurde von den Stoffmassen fast verschluckt.

«Sie werden es sehen, Patrick», flötete Henderson. «Auch der Herr Papst wird diesen wunderbaren Klängen lauschen.»

Er deutete mit einem Finger auf die unsichtbaren Lautsprecher.

«Bach?», fragte Engel.

Henderson lachte. «Weit gefehlt. Diese herrliche Kantate stammt von Christoph Graupner.»

Er schaute Engel an, der mit den Schultern zuckte. Hendersons Gesicht verdüsterte sich leicht.

«Sie kennen ihn nicht, wie könnte es anders sein. Dabei sollte er damals Thomas-Kantor werden, und nur weil Graupner ablehnte, bekam Bach die Stelle. Er ist einer dieser verkannten Genies, von denen die Welt voll ist.»

«Schade, dass man den Text nicht versteht», warf Engel ein.

«Keine Sorge, Professor, eine Neuaufnahme ist längst fertig. Wenn der Herr Papst durch diesen Vorhang tritt, begrüßen ihn die glasklaren Stimmen der Thomaner. Ich habe extra eine Umarbeitung des Werkes für diesen wunderbaren Chor veranlasst. Der Titel der Kantate ist ja auch zu passend: ‹Das Antlitz des Herrn›.

Engel glaubte fast, ein leises Kichern zu hören. Als er den schweren Vorhang hinter sich gelassen hatte, verschlug es ihm die Sprache. Er stand auf der obersten von zwölf Stufen, die halbkreisförmig angelegt ein perfektes Amphitheater bildeten.

«Bitte setzen Sie sich.»

Henderson drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse.

«Leider haben wir es noch nicht geschafft, die Sessel zu montieren. Aber ich denke, Sie werden es für kurze Zeit auf den Stufen aushalten.

Während sich die Gruppe in den untersten zwei Reihen niederließ, betrat Henderson die Bühne. Sie war im rückwärtigen Teil ebenfalls mit Stoffen ausgekleidet, die wesentlich heller waren als im Zuschauerraum. Es entstand fast die Illusion von in Pastelltönen getünchten Wänden. Aus dem Boden erschien geräuschlos ein Rednerpult, das an eine Kanzel erinnerte. Die Seiten waren mit vergoldeten Holzleisten eingefasst. Auf der Frontseite befand sich das Logo der HAF - wie könnte es anders sein, auch in Gold.

Henderson trat hinter das Podium und blickte in die Runde.

«Nun, liebe Freunde, bevor ich Ihnen referiere, welche neuen Erkenntnisse Dutzende fleißiger Labormitarbeiter in den vergangenen Tagen zutage gefördert haben – und ich darf Ihnen versprechen, es sind sensationelle Ergebnisse –, möchte ich eine Botschaft verlesen, die mich heute erreichte. Er griff unter das Pult und hielt anschließend mit beiden Händen ein Kuvert in die Höhe. Die Geste entsprach der Präsentation der Monstranz durch einen Priester. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Engel das päpstliche Wappen.

«Ich denke, Sie können alle erkennen, von wem die Nachricht stammt.»

Ein Raunen ging durch den Raum.

«Jawohl, der Papst hat mir, ach, was sage ich, er hat uns allen ein Schreiben übersandt. Er tat es nicht anonym, sondern er bediente sich eines Boten, den ich Ihnen hiermit vorstellen darf.»

Am rechten hinteren Rand der Bühne schwang der Stoff zurück, sodass ein Durchgang entstand. Thomas Engel trat langsam und schüchtern ins Rampenlicht und stellte sich neben die Kanzel.

«Der Papst wählte nicht einen von seinen Tausenden Mitarbeitern in Rom. Nein, er schickte uns einen besonderen Mann.»

Der Spott in Hendersons Stimme war nicht zu überhören.

«Er wählte den Pfarrer eines kleinen, unbedeutenden Dorfes, um uns seine Botschaft zu überbringen. Was befähigt diesen Mann zu dieser Mission?»

Henderson zuckte theatralisch mit den Schultern und hob die abgewinkelten Arme. Sein Gesichtsausdruck war der eines schlechten Komödianten. Er verharrte eine Sekunde in dieser grotesken Körperhaltung, ließ dann die Arme fallen, richtete die Schultern auf und rief, ja schrie fast:

«Er hält uns für dumm, der Herr Papst. Er glaubt, dass es reicht, den Bruder des wissenschaftlichen Leiters unseres Projekts zu uns zu schicken, und wir fallen vor ihm auf die Knie.»

Er winkte den Pfarrer zu sich und legte ihm den Arm um die Schultern. Leise, fast flüsternd, aber nicht weniger drohend sagte er zu ihm gewandt:

«Da irrt er sich, der Herr Papst, da irrt er sich gewaltig.»

Anschließend schubste er Thomas Engel in Richtung Zuschauerraum. Er brauchte zwei Sekunden, um sich zu orientieren, ehe er seinen Bruder erblickte und zu ihm ging. Sarah Goldberg rückte zur Seite und machte ihm Platz.

«Was zum Teufel tust du hier?», zischte Wolfram seinem Bruder entgegen, der den Finger auf die Lippen legte.

Mit großer Geste öffnete Henderson das Kuvert, setzte sich anschließend eine Lesebrille auf und begann in einem salbungsvollen Ton vorzulesen.

«Sehr geehrter Mister Henderson!

In den vergangenen Tagen sind mir wiederholt Informationen zugetragen worden, die eine Ihrer Ausgrabungen betreffen. Dabei wurde die Vermutung geäußert, es könne sich um einen Fund handeln, der für die gesamte Christenheit von großer Bedeutung sei.

Verehrter Mr. Henderson, Sie werden verstehen, dass wir größtes Interesse an allen Erkenntnissen haben, die uns das Erdenleben unseres Herrn Jesus Christus besser begreifen lassen. Ich darf Ihnen deshalb die größtmögliche Unterstützung der Kirche zusichern und lade Sie und Ihr gesamtes wissenschaftliches Team ein, Ihre Ergebnisse unserer Kommission für Geschichtswissenschaft vorzutragen. Um eine unqualifizierte und aufgeregte öffentliche Debatte zu vermeiden, die sicherlich auch nicht in Ihrem Interesse ist, würde ich es begrüßen, wenn dieses Treffen bald stattfinden könnte. Giuseppe Lamberti, der geschätzte Leiter dieser Kommission, steht Ihnen auch zuvor gerne für ein Gespräch zur Verfügung.»

Henderson blickte von dem Schreiben auf und nahm seine Lesebrille ab.

«Gesiegelt, unterschrieben und so weiter und so weiter ...» Gelangweilt ließ er das Blatt Papier zu Boden gleiten.

Im Publikum sprang Latour auf.

«Der alte Trick», rief er aufgebracht. «Sie lassen sich die Ergebnisse vorlegen, um anschließend mit Gegengutachten ihrer speichelleckenden sogenannten Wissenschaftler die Echtheit unseres Fundes zu bestreiten. Danach beginnt ihre Medienmaschine zu laufen, und wir sind die Dummen. So haben sie es immer gemacht. Mit dem Grabtuch, mit dem Jakobus-Ossuarium ...»

Er winkte mit einer ärgerlichen Geste ab und setzte sich hin.

Henderson streckte den Arm aus und machte eine beruhigende Geste in seine Richtung.

«Mit uns nicht, Latour, mit uns ganz bestimmt nicht.»

Er griff sich mit zwei Fingern an die Nasenwurzel und rieb daran.

«Obwohl – vielleicht sollten wir nach Rom fliegen. Sie bieten uns sogar an, die Papstmaschine nach London zu schicken, um uns abzuholen. Wem wird schon eine solche Ehre zuteil?»

Er lachte kurz auf.

«Aber vorher soll die Öffentlichkeit das hier zu sehen bekommen, und Sie, Herr Pastor Engel, sollten jetzt besonders gut aufpassen, damit Sie Ihrem Chef genau berichten können.»

Er hatte seinen Satz kaum beendet, da hob sich der komplette hintere Vorhang der Bühne und gab den Blick auf ein Halbrund frei, dessen Begrenzung von einer glitzernden, weißen Fläche gebildet wurde, während der Boden pechschwarz war. Als der Vorhang vollständig geöffnet war, erschien ein Bild auf den Rückwänden. Es wirkte statisch, war durch die Rundung der Projektionsfläche aber erstaunlich plastisch. Dargestellt war eine typisch mediterrane Landschaft, sanft hügelig, mit Zypressen und einem Olivenhain – eine ausgesprochen friedliche und bukolische Szene. Engel fragte sich, was Henderson vorhatte, als Bewegung ins Bild kam. Es war keine Fotografie, es war ein Film. Im Vordergrund betrat ein Paar die Szene. Der Mann führte einen Esel an einem Seil, die Frau ging etwa zwei Schritte hinter ihm. Beide trugen bodenlange Gewänder, die Frau ein Kopftuch. Der Mann hatte schulterlanges, dunkelbraunes Haar. Die Gesichter konnte man nicht erkennen, denn sie gingen vom Betrachter weg.

Die Wissenschaftler schwiegen fasziniert. Henderson musste die Präsentation vor langer Zeit vorbereitet haben, ein solches Video ließ sich nicht über Nacht produzieren. Als lese er ihre Gedanken, meldete sich der Brite zu Wort. Er war wie von Geisterhand und geräuschlos samt Kanzel an den Rand der Bühne gerückt worden und wurde von einem kleinen Spot beleuchtet.

«Ich möchte Ihnen die Präsentation, die Besucher unseres Mausoleums in Zukunft zu sehen bekommen, nicht vorenthalten. Ich gab sie bereits vor einiger Zeit in Auftrag. Damals konnten wir nicht ahnen, welch großartigen Fund wir machen würden, deshalb müssen Sie die eine oder andere Ungereimtheit noch entschuldigen. Bis zur öffentlichen Präsentation wird alles perfekt aufeinander abgestimmt sein.»

Er machte eine Pause und hob die Stimme.

«Richten Sie das Ihrem Herrn Papst aus, Pfarrer Engel. Alles wird perfekt sein.»

Wolfram spürte, wie sein Bruder neben ihm zusammenzuckte, und er legte seine Hand auf seinen Arm.

«Viel wichtiger», Henderson hatte seine Stimme wieder gesenkt, «sind die Laborergebnisse, die uns vor einigen Stunden erreicht haben. Wir mussten daraufhin ein bisschen umgruppieren. Beginnen wir wie im Neuen Testament mit dem ‹Heiligen Paar›».

Im Vordergrund der Bühne stiegen zwei Ossuarien aus dem Boden. Sie waren schwach beleuchtet, hatten aber einen eigenartigen, fast überirdischen Glanz. Auf der großen Bühne wirkten sie klein und zerbrechlich. Über ihnen standen, mit einem Laserstrahl auf eine unsichtbare Fläche projiziert, die Namen «Maria» und «Josef» sowie die vermeintlichen Geburts- und Todesjahre.

Henderson deutete auf die Leinwand.

«Rührend, oder? So stellen wir es uns vor, Maria und Josef, ein trautes Paar, unterwegs mit ihrem gerade geborenen Sohn, dem Jesuskind.»

Exakt in diesem Moment drehte sich die Maria im Film um. Man sah in die Augen einer schönen, jungen Frau. In ihren Armen trug sie ein Kind, das in Tücher gewickelt war, die nur einen kleinen, kreisrunden Teil des Gesichts sehen ließen.

Die Idylle wurde von Henderson unterbrochen, der mehr kreischte als rief:

«Lüge! Alles Lüge! Dumme, über Jahrtausende in die Hirne und Herzen der Menschen eingehämmerte Propaganda.»

Die ganze Gruppe starrte auf den Briten, dessen Gesicht puterrot angelaufen war. An seiner rechten Halsseite sprang eine Ader so deutlich heraus, dass sie selbst aus einigen Metern Entfernung zu sehen war. Er klammerte sich an der Kanzel fest, und Wolfram Engel befürchtete, er könnte im nächsten Moment kollabieren. Erstaunlich schnell fing er sich wieder, seine rechte Hand löste sich vom Pult, holte ein Taschentuch hervor und wischte den Schweiß von der Stirn. Er atmete durch und deutete mit einer ausholenden Geste in den Zuschauerraum.

«Sie, die versammelte wissenschaftliche Kompetenz in diesem Raum, hat endlich, nach zweitausend Jahren die Wahrheit ans Licht gebracht. Sehen Sie selbst, welche Geschichte uns die Laborergebnisse erzählen.»

Die Szene auf der Leinwand änderte sich, während das «Josef-Ossuarium» verschwand. Man sah eine heruntergekommene Hütte, vor die ein großer, stattlicher Mann trat. Er trug die Uniform eines römischen Legionärs und lachte, als er den schmutzigen Vorhang am Eingang der Behausung zu Seite schob. Das Innere der Kate bestand aus einem Raum. Im vorderen Teil lagen Kisten und Kästen sowie diverses Kochgeschirr wild durcheinander. In der rechten hinteren Ecke befanden sich Strohballen auf dem Boden. Darauf kniete eine junge Frau – die gleiche, die zuvor als Maria mit Josef durch die Landschaft gezogen war. Sie war mit einem weißen Überwurf bekleidet, der ihre Rundungen deutlich sehen ließ. Der Legionär ging vor ihr auf die Knie, und sie fielen sich in die Arme. Es wurde nicht gesprochen, und Engel dachte, es handele sich um einen Stummfilm, bis er das laute, lustvolle Atmen des Mannes hörte. Die Frau öffnete die Schnalle an seinem Uniformrock, wartete, bis er sich entkleidet hatte, und zog sich anschließend das Kleid über den Kopf. Sie war schön, nicht gertenschlank, aber wohlproportioniert. Ihre Brüste waren fest, und als sie sich kurz aufrichtete, sah man über ihrer Scham einen schwarzen, dichten Busch.

Der Mann stellte sich mit dem Rücken zum Betrachter vor die kniende Frau. Auch wenn die Zuschauer nicht sehen konnten, was geschah, waren Bewegungen und Geräusche eindeutig. Die Frau befriedigte den Mann oral.

Henderson hatte wie die gesamte Gruppe dem Film bis jetzt schweigend zugesehen. Nun sagte er mit fester und lauter, aber nicht mehr erregter Stimme:

«Maria, eine jüdische Frau, die später zur Heiligen, zur Mutter Gottes, zur immerwährenden, tugendhaften Jungfrau verklärt wurde, war», Henderson deutete auf die Leinwand, «ein Flittchen.»

Die Szene wechselte, der Mann hatte die Frau nach unten auf das Stroh gedrückt, legte sich ihre Beine über die Schultern und begann mit Kopulationsbewegungen. Ob sie angedeutet waren oder echt, ließ sich aus der Position des Betrachters nicht sagen. Die Kamera schwenkte auf das Gesicht der Frau, die mit vor Lust verzerrtem Gesicht aus ihrem leicht geöffneten Mund stöhnte.

«Ich hätte Ihnen diese Szene gerne wesentlich drastischer und realistischer gezeigt, aber unsere Show soll für Menschen ab sechzehn Jahren zugänglich sein.»

Wolfram Engel spürte, wie sein Bruder neben ihm zitterte. Er blickte zur Seite und sah, dass Thomas die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte. Auch Sarah, die neben ihm saß, bekam die Verzweiflung des Mannes mit und sah Wolfram ratsuchend an. Als er ihr zunickte, nahm sie den Pfarrer in den Arm, der dies widerstandslos geschehen ließ.

Derweil hatte die Szene auf der Leinwand gewechselt. Der Mann hatte seine Uniform angelegt und zählte der Frau einige Münzen in die aufgehaltene Hand.

«Wir wissen nicht, ob Maria tatsächlich eine Hure war. Ganz sicher aber wurde sie im Alter von rund zwanzig Jahren unehelich schwanger und gebar neun Monate später einen Sohn.»

Die Leinwand verdunkelte sich für einen Moment, ehe man die Frau einem Säugling die Brust geben sah.

«Sie nannte ihn Jesus.»

Im Hintergrund der Bühne erschien ein Ossuarium, auch diesmal mit darüber projizierten Namen und Daten.

Wolfram Engel hatte genug. So neugierig er war, wie die Show weiterging, der Wissenschaftler in ihm ließ sich nicht länger im Zaum halten. Er erhob sich, aber Henderson hinderte ihn augenblicklich mit einer herrischen Geste am Sprechen.

«Still, Wolfram. Du bekommst später alle Zeit, deine Sicht der Dinge darzulegen. Jetzt bin ich an der Reihe, und ihr werdet es euch schweigend bis zum Ende ansehen. Danach könnt ihr mich zerfleischen. Vorher solltet ihr allerdings einen Blick in die Dokumentation der Laborergebnisse werfen. Alles basiert nämlich darauf. Eines steht fest: Josef war nicht der Vater von Jesus. Wir kennen den Vater nicht, er liegt nicht in diesem Grab. Vielleicht, weil es der römische Legionär Tiberius Julius Abdes Pantera war, dessen Bogenschützenkohorte im Jahr sechs unserer Zeitrechnung von Palästina zunächst nach Dalmatien und drei Jahre später nach Germanien verlegt wurde. Hier starb er im Alter von einundsechzig Jahren und wurde begraben. Sein Grabstein befindet sich heute im Museum der kleinen Stadt Bad Kreuznach.»

Am rechten Bühnenrand, hinter der Kanzel, schien auf einer kleineren Leinwand die Abbildung eines verwitterten Grabsteins.

«Mein Gott, diese uralte Geschichte. Böse, antichristliche Propaganda.»

Thomas Engel hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Sein Gesichtsausdruck zeigte jetzt mehr Zorn und Wut als Schmerz. Henderson lachte zynisch auf.

«Propaganda? Das müssen Sie gerade sagen, Herr Pfarrer. Es gibt einige frühe Quellen aus dem 1. Jahrhundert, in denen Jesus als Sohn des Pantera bezeichnet wird. Diese Geschichte ist auf jeden Fall weniger an den Haaren herbeigezogen als die jungfräuliche Geburt. Jetzt setzen Sie sich wieder hin, sonst muss ich Sie des Saales verweisen. Und es wäre schade, wenn Sie Ihrem obersten Chef nicht berichten könnten, wie es weitergeht.»

Sarah und Wolfram zogen Thomas Engel gemeinsam mit sanfter Gewalt herunter. Als er Platz genommen hatte, schüttelte er den Arm seines Bruders mit einer ärgerlichen Geste ab, während er die Hand der jungen Frau neben sich auf seiner Schulter duldete.

Auf der Leinwand erschien erneut die Anfangsszene mit dem wandernden Paar samt Kleinkind, und auch die beiden Ossuarien tauchten auf.

«Warum auch immer, auf jeden Fall heiratete ein gewisser Josef die schwangere Maria. Er war fünfzehn Jahre älter als sie, aber sie müssen eine gute Ehe geführt haben, denn sie hatten zusammen drei Kinder: Jakobus, Salome und Simon.»

Zwei weitere Gebeinkästen samt Beschriftung «Salome» und Simon» erschienen auf der Bühne. Nach einer Pause von einigen Sekunden tauchte ein dritter Kasten von unten auf, aber er war auf den ersten Blick als Nachbildung zu erkennen.

«Leider kann ich Ihnen das Jakobus-Ossuarium nicht im Original präsentieren. Es befindet sich in Israel. Ich hege aber die Hoffnung, dass wir es bald in unser Mausoleum der Heiligen Familie aufnehmen können. Allerdings konnte ich von dem verrückten Sammler, dem das Stück gehört, das Knochenmaterial erwerben, das sich in der Truhe befand. Sie werden es nicht glauben, Theresia, aber er hatte es in einer Tupper-Schüssel aufbewahrt.»

Theresia Stone ließ ein kurzes, unnatürliches Lachen erklingen. Henderson räusperte sich.

«Nun, wie dem auch sei. Unser Labor konnte eindeutig beweisen, dass dieser Jakobus der Sohn von Maria und Josef sowie der Bruder von Jesus war.»

Auf der Leinwand sah man jetzt ein ärmliches Haus. Davor spielten zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Die Kamera fuhr auf das Haus zu und gab den Blick in das Innere frei. In der Ecke stand eine kleine Kinderkrippe, in der sich ein Säugling befand. Henderson dozierte mit feierlicher Stimme weiter:

«Kurz nach der Geburt des kleinen Simon – oder war es Salome, wir werden es leider nie klären können, selbst die genauesten Analysemethoden lassen eine exaktere Altersbestimmung der wenigen Knochenreste nicht zu – verstarb der treue Josef.»

Die Kamera zog auf, und man sah Maria weinend an einem Strohlager sitzen, auf dem Josefs Leichnam lag. Sein Ossuarium verschwand im Bühnenboden.

«Wie es damals üblich war, musste der älteste noch ledige Bruder des Verstorbenen die Witwe heiraten, damit sie versorgt war.»

Henderson blickte von seinem Manuskript auf und sah ins Publikum.

«Genaueres zu diesem Prinzip der sogenannten Leviratsehe kann Ihnen später unser verehrter Professor Wolfram sagen. Wir können beweisen, dass die heilige und ewige Jungfrau Maria mit diesem ihrem dritten Mann, vermutlich einem gewissen Klopas» - in diesem Moment erschien rechts neben Maria ein weiteres Ossuarium - «noch drei Kinder hatte. Wir kennen ihre Namen nicht mit Sicherheit, aber wir folgen der Überlieferung und nennen sie Maria, Josef und Judas.»

Drei Knochentruhen erschienen neben denen von Salome und Simon.

Die Leinwand zeigte eine Familie beim Essen. Die Mutter war eindeutig Maria, der Mann war bisher nicht aufgetaucht und sollte wohl Klopas sein. Insgesamt sechs Kinder, aufgereiht wie die Orgelpfeifen, saßen am Tisch.

«Da haben wir sie jetzt, die ganze Heilige Familie. Klopas, der Ersatzmann, und Maria, die eine wahrlich glorreiche Jungfrau war mit ihren sechs Kindern von drei Männern.»

Thomas Engel zischte seinem Bruder zu:

«Jetzt tu endlich etwas, Wolfram. Mach diesem Unsinn ein Ende.»

Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. Was sollte er sagen. Anscheinend hatten die Laborergebnisse die Verwandtschaftsverhältnisse im Grab eindeutig geklärt. Nur die Hypothese, es handele sich bei Jesus um den, der später Christus genannt wurde, war und blieb reine Spekulation. Wobei sich die angesprochenen Familienverhältnisse mit den Ergebnissen der Forschung deckten.

«Die folgenden Jahre verliefen ereignislos. Unsere kleine, heilige Familie schlug sich einigermaßen durch bewegte Zeiten. Der Älteste machte ihnen auf Dauer einige Sorgen, er schloss sich der Bewegung eines gewissen Johannes an, der apokalyptische Ideen predigte. Jesus ging noch einen Schritt weiter und behauptete, der legitime Nachfolger Davids zu sein und Anspruch auf den Thron zu haben. Was sein Privatleben als Mann anging, folgte er seiner flatterhaften Mutter und verliebte sich in ein leichtes Mädchen: Maria aus Magdala.»

Im hinteren Teil der Bühne wurde das Jesus-Ossuarium etwa einen Meter emporgehoben, daneben erschien ein zweiter Kasten.

Auf der Leinwand saß ein Mann mit schulterlangen, gewellten Haaren mit dem Rücken zum Publikum. Vor ihm tanzte eine barbusige junge Frau in aufreizenden Bewegungen, hob ihren knielangen Rock, um ihre kräftigen Schenkel zu zeigen. Nach einiger Zeit verlangsamte sich der Tanz, sie legte den Rock ab und setzte sich nackt auf den Schoß des Mannes. Er legte die Arme nach hinten und beugte den Oberkörper zurück, sein Gesicht blieb weiter verborgen. Die Frau begann sich lustvoll zu bewegen, wobei ihre Brüste auf und ab wippten. Hawley stöhnte auf, bevor er aber einen Kommentar abgeben konnte, stieß Theresia Stone ihren Ellbogen in seine Seite.

«Unsere beiden Turteltauben hier, Jesus und Maria, hatten ihren Spaß miteinander, und wie das in all den Jahrtausenden vor der Erfindung der Pille war, blieb er nicht folgenlos. Ich darf Ihnen vorstellen», Henderson drehte sich um und blickte in Richtung Bühnenhintergrund, «Judas, Sohn des Jesus und der Maria Magdalena.»

Hinter den mit Jesus und Maria aus Magdala beschriebenen Ossuarien erschien ein weiteres.

«Was würden Sie sagen, Herr Pfarrer», Henderson hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und schaute über den Rand seiner Lesebrille ins Publikum, «ist dieser Judas nun Gottes Enkel?»

Ohne eine Antwort abzuwarten, schob Henderson die Brille ein wenig nach oben und fuhr fort:

«Der jungen Familie war kein langes Glück beschert. Jesus übertrieb es mit der politischen Propaganda und brachte die römische Obrigkeit gegen sich auf. Man machte ihm den Prozess wegen Hochverrats und verurteilte ihn zum Tode durch das Kreuz. Aber sehen Sie selbst.»

Henderson ging langsam, Schritt für Schritt nach hinten und verschwand in der Dunkelheit. Die Kanzel versank im Boden, genauso die Ossuarien.

Auf der Leinwand erschien ein kleiner Hof, begrenzt von einer hohen Mauer. In der Mitte des gepflasterten Platzes stand ein Holzpfahl. Laute Rufe und Schreie waren zu hören. War es Aramäisch, war es Lateinisch? Engel konnte nichts verstehen.

Zwei Legionäre zogen einen gefesselten jungen Mann auf den Platz und banden ihn an den Pfahl. Andere Soldaten kamen dazu und betrachteten lachend das Schauspiel. Einer hielt eine Peitsche in der Hand. Er trat vor und begann den Mann auszupeitschen. Schlag auf Schlag traf den Rücken des Verurteilten, dessen Gesicht man nicht sehen konnte, dessen Schmerzensschreie aber den ganzen Raum erfüllten und allen Zuhörern einen Schauer über den Rücken jagten. Die Kamera zoomte näher an das Opfer heran. Man sah die Peitsche niedersausen, kleine Stahlkugeln schnitten ins Fleisch. Das Blut spritzte, die Haut löste sich. Und der Mann schrie weiter. Unbeirrt schwang der Soldat die Geißel. Nach zwanzig Schlägen, oder waren es mehr, stoppte er die Prügelei. Der Verurteilte wimmerte nur noch. Endlich war diese entsetzliche Geißelung vorbei. Wolfram merkte, wie angespannt er auf den unbequemen Steinstufen saß, und versuchte, sich zu entspannen. Er hatte den Blick für eine Sekunde von der Leinwand ins Publikum gewendet, als er erneut die Peitsche knallen hörte. Der Soldat hatte, von der Prügelei entkräftet, das Foltergerät einem Kameraden übergeben, der jetzt noch brutaler ans Werk ging.

Die Tortur schien endlos weiterzugehen, als ein anderer Soldat ins Bild trat. Er stellte sich vor den Mann, der am Pfahl zusammengesunken war, und drückte ihm eine dreißig oder vierzig Zentimeter hohe Haube aus Dornen auf den Kopf, die der Tiara des Papstes nicht unähnlich war. Augenblicklich spritzte Blut aus Stirn- und Kopfhaut. Engel hatte noch nie eine so realistische Darstellung gesehen.

Die Legionäre hatten ihren Spaß an dem leidenden Mann vor ihnen, der mehr tot als lebendig schien. Einer von ihnen trieb die anderen jetzt zur Eile an und band den Gefolterten vom Pfahl los. Zwei Männer mussten ihn stützen, als ihm ein rund zwei Meter langer, schwerer Holzbalken über die Schultern gelegt wurde. Die anderen griffen sich einige herumstehende Kisten und trieben ihn mit Schlägen und Tritten vor sich her. Er schleppte sich durch ein Tor hinaus auf den Hof. Die Kamera verfolgte die sich langsam entfernende Karawane. Immer wieder brach der Verurteilte unter der Last des Balkens zusammen. Mehrere Minuten blieb die Kamera starr auf diese Szene gerichtet, bis sich die Gruppe so weit entfernt hatte, dass sie kaum noch zu erkennen war.

Die Szenerie wechselte. Der Delinquent lag bäuchlings auf dem Boden, aus seinen Wunden rann das Blut. Ein Legionär stellte sich über ihn, griff um seinen Bauch und zog ihn in die Höhe. Als er ihn mit Schwung umdrehte, schrie der Mann laut auf. Der Soldat ließ sich nicht beirren, sondern warf ihn mit der Schulter auf den Holzbalken. Ein anderer Legionär ergriff den linken Unterarm und schlug mit aller Kraft einen langen Nagel durch das Handgelenk in das Holz. Nie zuvor hatte Engel einen Menschen so schreien hören, und in den Schrei des Schauspielers mischte sich der klagende Ruf von Theresia Stone.

«Aufhören, bitte aufhören. Das kann doch niemand mit ansehen.»

Selbst der hartgesottenen Anthropologin war es zu viel, und Wolfram drehte sich besorgt zu seinem Bruder um. Er blickte starr geradeaus. Wolfram suchte Blickkontakt zu Thomas und erschrak. Was war das? Wut? Trauer? Hass? Nein, eher der Schmerz eines angeschossenen Tieres. Eines gefährlichen Tieres, dachte Wolfram, als er dem stierenden Blick nicht länger standhalten konnte.

Inzwischen hatte der Legionär die Seite gewechselt und schlug einen Nagel in den rechten Unterarm. Das Schreien des Opfers war fast verstummt, nur noch ein leises Wimmern war zu hören. Jetzt ging alles blitzschnell. Der Soldat, der eben noch die Hände eines Menschen mit einem Nagel durchbohrt hatte, schlug wie ein Zimmermann eine kleine Holztafel am Balken fest. Die Kamera zoomte die Tafel heran. Engel erkannte sofort, dass der Titulus dreisprachig verfasst war. In Latein, Griechisch und Hebräisch stand dort: «Jesus aus Nazareth, König der Juden». Wer auch immer diesen Satz in das Holz geritzt hatte, war kein Jude, denn er hatte die hebräischen Schriftzeichen genau wie die lateinischen und griechischen von links nach rechts statt von rechts nach links geschrieben. Engel wunderte sich über sich selbst, aber er konnte trotz der grausigen Bilder, die er in den letzten Minuten gesehen hatte, noch klar denken. Henderson ging also davon aus, dass die in der römischen Kirche Santa Croce aufbewahrte Titulusreliquie echt war. Auch er selbst hatte daran kaum Zweifel, dieses Teilstück eines Titulus stammte aus der Zeit Jesu und enthielt diesen Schreibfehler. Ein späterer Fälscher hätte diesen Fehler kaum begangen.

Nachdem die Tafel angebracht war, zogen die Soldaten den Balken am aufrecht stehenden Kreuzteil herauf und befestigten ihn. Alles ging blitzschnell vonstatten, anscheinend hatten die Soldaten Routine in Kreuzigungen. Zwei von ihnen verdrehten Jesus die Beine und trieben ihm erneut einen Nagel durch den Körper, diesmal durch die Fersen. Dann befestigte der Legionär noch einen kleinen Holzbalken unterhalb des Gesäßes und setzte sich, als die Arbeit getan war, zu den anderen auf den Boden. Sie legten ein Tuch aus und begannen zu würfeln. Der Gekreuzigte drehte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. Er öffnete den Mund, blieb aber stumm. Der ganze Körper verkrampfte bei dem Versuch, sich aufzurichten. Er schaffte es für den Bruchteil einer Sekunde, das Gesäß auf den Stützbalken zu bekommen, rutschte aber sofort wieder herunter. Aus seinem Mund kam ein schwaches Röcheln, und ein Blutfaden lief heraus. Nach einer oder zwei Minuten spannte er erneut die Beinmuskulatur im Versuch, das Gesäß nach oben zu heben. Erneut gelang es ihm für wenige Sekunden, ehe er kraftlos zusammenbrach. Noch ein drittes Mal wiederholte sich dieser grauenvolle Kampf, dann hing der Körper bewegungslos am Kreuz.

Die Soldaten hatten die ganze Zeit gewürfelt, gelacht und getrunken. Jetzt stand einer von ihnen auf und schlug dem leblos am Kreuz hängenden Mann mit einem Stock in die Seite. Als keine Reaktion kam, holte er zu einem zweiten, kräftigeren Schlag aus. Der Knüppel traf die Lende mit voller Wucht, aber Jesus bewegte sich nicht. Der Legionär stellte sich quer zum Kreuz und nahm den Pflock in beide Hände, wie man heute einen Baseballschläger führt. Er zielte auf die Beine und holte aus, als ihm ein Kamerad den Arm zurückhielt. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. Engel verstand das Vulgär-Latein, das die beiden sprachen, zwar nicht, wusste aber sofort, was er meinte.

«Lass es, der Mann ist tot.»

Der Legionär ließ sich eine Lanze reichen und stieß dem Gekreuzigten in der Leistengegend ins Fleisch. Er rührte sich nicht, obwohl deutlich sichtbar Blut aus der Wunde trat.

Die Soldaten hoben das Kreuz aus der Verankerung und legten es auf den Boden. Mit einem zangenähnlichen Werkzeug zog ein Legionär die Nägel aus Fleisch und Holz. Ein anderer warf sich den toten Körper über die Schulter, und alle gingen nach rechts aus dem Bild. Am Boden lag das leere Kreuz.

Die Stille im Raum wurde durch einen Knall durchbrochen. Extreme Helligkeit blitzte auf, die Vorhänge fielen zu Boden. Engel brauchte einige Sekunden, um sich an das Licht zu gewöhnen. Dann sah er zehn Ossuarien auf kleinen, marmornen Podesten. Im hinteren Teil der Bühne erschien ein Katafalk aus der Erde, darauf ein mit Goldleisten versehener Glassarg, der leicht geneigt war, sodass man von allen Plätzen des Amphitheaters das darin liegende, mit einem durchsichtigen, an den Rändern mit Gold bestickten Seidentuch bedeckte Skelett sehen konnte. Als der Sarg zum Stehen gekommen war, erhob sich hinter ihm ein Kreuz. Zentimeter für Zentimeter wuchs es aus dem Boden. Es entsprach exakt dem im Film gesehenen, auch der Titulus war identisch. Als es zur vollen Größe aufgerichtet war, senkte sich von der Decke eine Art herab, der sich oberhalb des Kreuzes aufrichtete. Aus dem Lautsprecher erscholl Hendersons Stimme:

«Jesus von Nazareth, geboren, gekreuzigt und gestorben. Und heute wieder auferstanden.»

Im gleichen Moment wurde das Antlitz eines jungen Mannes auf den Baldachin projiziert. Es war ein längliches Gesicht, die Augen standen seltsam eng beieinander. Die Nase war lang und ausgeprägt und machte den Eindruck, als wäre sie einmal gebrochen gewesen. Die Haare fielen lockig bis auf die Schultern, während der Vollbart gepflegt wirkte.

Engel starrte das Gesicht an. Er war sich sicher, dass er diesen Mann schon einmal gesehen hatte.

 

***

 

«Es ist zwar eine Weile her, dass ich einen lebenden Patienten hatte, aber ich denke, es geht ihm jetzt besser.»

Hawley lächelte Wolfram Engel gequält an, nachdem sie den Puls seines Bruders gemessen hatte.

«Er sollte sich in den nächsten Stunden nicht aufregen.»

«Nicht aufregen, wie soll das gehen?»

Thomas’ Stimme war schwach und leise, er richtete aber den Oberkörper leicht auf, was mit den angewinkelten und hochgelegten Beinen zu einer grotesken Körperhaltung führte. Wolfram nickte dem Rechtsmediziner zu.

«Lassen Sie uns einen Moment alleine, bitte.»

Dann drehte er sich zu seinem Bruder und wartete, bis Hawley die Tür des kleinen Raumes hinter der Bühne des Mausoleums geschlossen hatte. Er setzte sich auf einen Klappstuhl, der neben dem Feldbett stand, auf dem sein Bruder nun wieder zurückgelehnt lag. Er nahm seine Hand und streichelte sie.

«Ich weiß, wie furchtbar das hier für dich sein muss.»

Thomas drehte seinen Kopf zur Wand und schwieg.

«Ich weiß auch, dass du mich verantwortlich machst. Aber glaub mir bitte, ich hatte keine Ahnung von dem Spektakel, das Henderson uns hier bieten würde.»

«So?»

Thomas funkelte seinen Bruder mit aufgerissenen Augen an.

«Ihr Wissenschaftler macht es euch leicht! Ihr forscht ja nur völlig wertfrei. Euch geht es nur um die Vermehrung des Wissens zum Wohle der Menschheit. Es ist doch wunderbar, die Kraft der Atome zu erkennen und zu bändigen. Ihr könnt doch nichts dafür, wenn andere daraus Bomben bauen, die zur größten Geißel der Welt werden. Oder die tollen Ergebnisse der Genforschung. Kälber mit zwei Köpfen, geklonte Menschen? Nein, das habt ihr nicht gewollt.»

Ein feiner Sprühregen von Speichel erreichte Wolframs Gesicht, als Thomas die letzten Worte mehr ausspuckte als aussprach.

«Ich verstehe, dass du aufgebracht bist, Thomas. Aber du weißt, dass es nicht so einfach ist.»

«Doch, es ist so einfach. Du und deine Wissenschaftsfreunde, ihr dreht seit Jahrzehnten jeden Stein in Palästina um in der Hoffnung, darunter das Wort ‹Jesus› zu finden. Mit keinem anderen Fund kann man schneller berühmt und schneller reich werden. Und dann wundert ihr euch, dass ein Fanatiker wie Henderson auftaucht, der sich keinen Deut um eure wissenschaftliche Redlichkeit schert?»

«Jetzt bist du ungerecht, Thomas!»

Langsam ärgerte sich Wolfram. Schließlich war er es, der ständig darauf hinwies, dass es keinerlei Beweis gab, dass der Jesus aus dem Grab Jesus Christus war.

«Ungerecht, wenn ich das höre! Ihr zerstört mutwillig und ohne Not alles, woran Millionen von Menschen glauben, was ihnen Halt im Leben gibt, oft ihr Leben überhaupt erträglich macht in den Slums und Favelas - und ich, der ich das anklage, ich bin ungerecht!»

Thomas setzte sich mit einem Ruck auf.

«Ich hätte nicht gedacht, dass du dich dazu hergibst, Wolfram. Du verkaufst deine Seele und merkst es nicht!»

Der Wissenschaftler sprang von seinem Stuhl auf.

«Was für ein Unsinn. Ihr, die Kirche, verkauft die Gläubigen seit Jahrtausenden für dumm. Jahrhundertelang durften sie nicht einmal wissen, was im Neuen Testament geschrieben stand. Nur lateinisch sprechende Gelehrte konnten sich ein Bild machen, für neunundneunzig Prozent der Menschen mussten die frommen Heiligengeschichten reichen. Erst Luther setzte dieser Unmündigkeit der Gläubigen ein Ende. In deiner katholischen Kirche sollte es noch Jahrhunderte dauern, bis endlich im Gottesdienst nicht mehr Latein gesprochen wurde.»

Wolfram ging in dem kleinen Raum auf und ab wie ein Tiger im Käfig.

«Eure Theologie hat die historische Wahrheit so oft gebeugt, dass sie kaum noch erkennbar ist hinter alle den Phrasen und Lügen, die ihr den Menschen auftischt. Da willst du mir sagen, ich verkaufe meine Seele?»

Für einen Moment trat Schweigen ein. Keiner wusste, was er sagen sollte. Endlich sagte Thomas, jetzt mit ruhiger und sanfter Stimme:

«Komm, setz dich. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns hier zerfleischen. Es geht um viel mehr als um historische Wahrheit und die Kirche.»

Wolfram sah seinen Bruder fragend an.

«Es geht um unser Glück, um unsere Unversehrtheit, um unser Leben.»

«Sprich nicht in Rätseln, Herr Pfarrer.»

Wolfram setzte sich neben seinen Bruder auf die Liege, der fortfuhr:

«Ich hatte nicht geglaubt, dass sie es ernst meinen. Nachdem ich Hendersons Vorstellung gesehen habe, kann ich sie aber sogar verstehen.»

«Wen oder was kannst du verstehen?»

«Sie haben Hannah entführt.»

Wolfram sprang auf, fasste seinen Bruder bei den Schultern und schüttelte ihn.

«Was haben sie getan?»

«Beruhige dich, ihr ist nichts passiert.»

Thomas ergriff die Hände seines Bruders und hielt sie fest.

«Sie haben sie nach ein paar Stunden freigelassen.»

«Wen meinst du mit ‹sie›?»

«Die Kirche, Wolfram. Leute aus der Kurie, keine Ahnung. Was glaubst du, warum sie ausgerechnet mich hierher schicken? Ich soll dich dazu bringen, dem Wahnsinn hier ein Ende zu bereiten. Andernfalls ...»

«Was, andernfalls?» Wolfram schrie Thomas die Worte ins Gesicht.

«Sie wissen, wo Angela und Hannah sind. Ich soll dir ausrichten, sie sind gut bei Jannis und Maria auf Santorin angekommen.»

Wolfram sackte in sich zusammen, seine Hände glitten aus denen seines Bruders, und er rutschte auf den Boden. Die Angst, die er für einige Zeit erfolgreiche verdrängt hatte, kam schlagartig zurück. Natürlich, Santorin, er hätte darauf kommen können, dass Angela nach Griechenland fahren würde. Sie hatten oft darüber gesprochen, Jannis und Maria zu besuchen. Aber niemand sonst konnte das wissen. Also wurde sie beschattet. Sie hatten die Macht, alles zu tun. Sie konnten seine Tochter entführen und wieder auftauchen lassen. Genauso konnten sie seine Familie verschwinden lassen. Für immer.

Er sah seinen Bruder aus ausdruckslosen Augen an.

«Was glaubst du? Werden sie ihnen etwas antun?»

Thomas wich seinem Blick aus.

«Sie werden alles tun, um zu verhindern, dass die gotteslästerliche Vorstellung dieses Wahnsinnigen das Licht der Öffentlichkeit erblickt.»

«Meinst du, dass sie dafür töten werden?»

«Ich weiß es nicht.» Thomas drehte den Kopf leicht und blickte seinem Bruder in die Augen. «Aber nach dem, was ich vorhin gesehen habe ...»

Er ließ den Satz unvollendet im Raum stehen, aber Wolfram nickte. Sein Bruder hatte recht. Die Kirche musste alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen, um die Eröffnung des Mausoleums zu verhindern. Wenn es nötig wäre, würden sie Angela und Hannah töten. Genauso wie Henderson und das ganze Team. Seltsamerweise wurde Wolfram in diesem Moment ruhig. Er hatte schon oft erlebt, dass die Angst verschwand, wenn er sich den Tatsachen stellte. Jetzt konnte er sich nicht mehr betrügen. Das Leben seiner Frau und seiner Tochter war in Gefahr. Sein eigenes auch, doch das ließ ihn kalt. Am schlimmsten war, dass es wahrscheinlich eine Bedrohung von zwei Seiten gab. Wenn Sanika mit ihrer Vermutung recht hatte, durfte auch Henderson kein Mitglied des Teams lebend entlassen.

«Hast du einen Auftrag, Thomas?»

Der Pfarrer ließ sich auf die Liege zurückfallen und schaute seinen Bruder aus leeren Augen an.

«Ja, aber ich kann ihn nicht erfüllen. Sie haben mir das Miniaturfunkgerät abgenommen, mit dem ich eine Nachricht senden sollte. Kurz sollte sie sein, aber die Quintessenz dessen enthalten, was Henderson gefunden hat.»

«Oder behauptet, gefunden zu haben», fiel ihm Wolfram tonlos ins Wort.

«Was meinst du damit?»

In den Augen des Pfarrers glimmte der Funke einer winzigen Hoffnung auf.

«Das ist eine lange Geschichte, und jetzt ist nicht die Zeit, sie dir zu erzählen. Auf jeden Fall ist nicht unbedingt alles so, wie es zu sein scheint.»

Thomas Engel setzte sich auf.

«Ich muss wissen, auf welcher Seite du stehst, Wolfram.»

«Das weißt du.»

«Ich zweifle.»

Wolfram Engel atmete tief durch.

«Wo ich stehe? Auf der Seite der Wahrheit.»

 

***

 

«Na endlich», rief Henderson, als Wolfram Engel aus dem provisorischen Krankenzimmer trat, «gut, dass du kommst. Du verpasst eine spannende Diskussion. Die Damen und Herren sind sich nicht einig, wie wir mit dem Angebot des Papstes umgehen sollen.»

Genau das hatte Engel gehofft. Die wenigen Meter zur Bühne hatten gereicht, um einen Plan glasklar vor seinem inneren Auge erscheinen zu lassen. Das Wichtigste war, Zeit zu gewinnen. Auf keinen Fall durfte Henderson jetzt an die Öffentlichkeit gehen. Er stellte sich neben Sarah Goldberg.

«Was meint unsere PR-Spezialistin?»

Die Präsentation hatte Sarah völlig verunsichert, und sie blickte Engel flehend an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Er musste das Gespräch an sich reißen.

«In der Tat ist das keine einfache Entscheidung. Ich an Harolds Stelle», er drehte sich zu Henderson um, «führe auf jeden Fall nach Rom. Es dürfte schließlich das letzte Mal sein, dass man den Papst in all seiner Pracht und Herrlichkeit erleben kann.»

Henderson lachte auf.

«So habe ich es noch gar nicht betrachtet. Ein schöner Gedanke.»

«Quatsch! Wenn wir dem Papst den kleinen Finger reichen, reißt er uns die Hand ab.» Latour schien sehr verärgert, barsch, wie er sprach. «Ich habe das oft genug erlebt. Man kommt mit erstklassig belegten Ergebnissen, und anderntags steht in allen wichtigen Zeitungen der Welt: Jesusgrab von Wissenschaft als Schwindel entlarvt.»

Einige im Team, vor allem Theresia Stone und Patrick Healey, murmelten Zustimmung.

«Trotzdem», beeilte sich Engel zu sagen, ehe eine ungünstige Stimmung aufkommen konnte, «sollten wir nach Rom fahren. Wir brauchen nichts über unseren Fund zu berichten. Soll der Vatikan uns ein Angebot machen, wie er sich die Zusammenarbeit vorstellt. Es ist immer gut zu wissen, was der Gegner vorhat. Außerdem gewinnen wir Zeit.»

Henderson winkte ab.

«Zeit wofür? Die Präsentation ist in ein paar Tagen reif für die Öffentlichkeit, am Einsatzort ist alles vorbereitet, und unser holländischer Meisterskulpteur hat mir versichert, dass wir spätestens übermorgen einen lebensechten Korpus an dieses Kreuz nageln können. Mit dem originalgetreuen Gesicht von Jesus! Das ist die wirkliche Sensation!»

«Sensation, Sensation!»

Thomas Engel war unbemerkt in den Saal gekommen. Am liebsten hätte Wolfram ihn sofort wieder hinausbefördert. Er konnte alles kaputtmachen.

«Was Sie hier planen, der Öffentlichkeit zu präsentieren, ist keine Sensation, sondern Sensationshascherei! Sie haben nichts und blähen es zu einer riesigen Seifenblase auf mit widerlichen Bildern, pornografisch und gewaltverherrlichend.»

Henderson schob Latour zur Seite, der ihm den Blick auf den Pfarrer verstellte.

«Ha! Das müssen Sie gerade sagen. Wir tun nichts anderes als Sie und Ihre Berufsgenossen seit zweitausend Jahren. Oder hängt nicht in jeder Kirche ein Kreuz mit einem sterbenden oder toten Menschen? Oder sprechen Sie etwa nicht vom Blut, das vergossen, und vom Fleisch, das hingegeben wurde? Wir benutzen Ihre Bilder und Ihre Sprache. Der einzige Unterschied ist: Sie lügen die Menschen an mit Ihrem Geschwafel von der Auferstehung. Wir sagen ihnen endlich die Wahrheit!»

«Welche Wahrheit? Dass vor zweitausend Jahren irgendein Mann gekreuzigt worden ist, dessen Leichnam man jetzt in einem Sarg gefunden hat, auf den irgendjemand anderes den Namen Jesus geritzt hat? Das nennen Sie Beweise? Wissen Sie, was ich dazu sage: Betrug! Sie konstruieren eine Wirklichkeit, die es gar nicht gibt.»

«Es geht schon los», mischte sich Latour ein. «Genau so fangen sie immer an, zu argumentieren. Sie verdrehen die Fakten, bis niemand mehr an sie glaubt, obwohl sie zigmal besser belegt sind als alles, was sie seit zweitausend Jahren lehren.»

«Stopp!» Wolfram hob beide Hände über den Kopf. «So kommen wir nicht weiter.»

«Genau, da hast du völlig recht.» Henderson griff in seine Hosentasche und holte einen Zettel und einen Füllfederhalter heraus. Wäre die Bühne besser beleuchtet gewesen, hätte Wolfram Engel gesehen, wie das Gesicht seines Bruders aschfahl wurde.

«Reden wir lieber über Ihren Auftrag, Pfarrer Engel. Sie hatten doch eine Mission zu erfüllen, oder?»

Als der Angesprochene schwieg, hielt der Brite den Füller und das Blatt Papier hoch.

«Diesen kleinen Hochleistungssensor haben wir dem sauberen Herrn Pfarrer abgenommen. Schon erstaunlich, dass die Herren in Rom geglaubt haben, wir würden ihn mir nichts, dir nichts hier reinspazieren lassen und tatenlos zusehen, wie er unser kleines Geheimnis in die Welt hinausposaunt.»

Wolfram Engel wusste, dass er eingreifen musste, um Thomas vor einer Dummheit zu bewahren, die zu unvorhersehbaren Reaktionen bei Henderson führen konnte.

«Dass sie es versucht haben, zeigt nur, wie verzweifelt sie sind.»

«Da hast du auch wieder recht, Wolfram. Also sollten wir so schnell wie möglich unser Mausoleum der Menschheit präsentieren. Damit sie endlich wissen, womit sie es zu tun haben. Sie lechzen doch geradezu nach dieser Information, denn das war es doch, was Sie ihnen mit diesem Wunderwerk der Technik übermitteln sollten, habe ich recht, Herr Pfarrer? Sie wollen wissen, ob wir tatsächlich die sterblichen Überreste Ihres Heilands gefunden haben.»

Die Diskussion drohte in völlig falsche Bahnen zu laufen, wenn Engel nicht eine stichhaltige Argumentation gelänge, die Henderson zum Einlenken brachte. Eine öffentliche Aufführung der gerade gesehenen Show würde zu unkontrollierten Reaktionen führen. Auf jeden Fall wären Angelas und Hannahs Leben keinen Pfifferling mehr wert. Von ihrer aller Leben ganz abgesehen. Hilfesuchend blickte er zur Leinwand hinauf, von der herab ihn das rekonstruierte Gesicht des Gekreuzigten anblickte. Wo hatte er diesen Mann schon einmal gesehen? Natürlich!

«Sagen Sie mal, Peter», Engel musste Deary in der Gruppe suchen und fand den Polizeibeamten ganz am Rand hinter Hawley, «wie würde Scotland Yard vorgehen, um einen unbekannten Mann zu identifizieren, von dem sie nur das Skelett und ein Phantombild haben?»

Er zeigte auf die Leinwand.

«Wir würden das Bild vervielfältigen und es herumzeigen in der Hoffnung, dass jemand den Mann erkennt.»

«Genau.»

Engel stellte sich auf die Zehenspitzen und wartete einen Moment.

«Und ich habe ihn erkannt.»

Sprachlos starrten ihn alle an. 

«Ich bin sicher, ihr alle habt ihn auch schon gesehen. Denkt nach!»

Latour fasste sich als Erster.

«Mir kam er gleich bekannt vor. Aber ich wollte mich nicht lächerlich machen.»

«Sie machen sich keineswegs lächerlich, verehrter Kollege. Dieses Gesicht ist oft durch die Weltpresse gegangen.»

Hawley polterte drauflos:

«Verdammt noch mal, was soll das? Sind wir hier bei ‹Wer wird Millionär›?»

Engel blickte zu Henderson.

«Wenn ich recht habe mit meiner Vermutung und wenn ich Andrès Äußerungen über die Strategie der Kirche im Umgang mit historischen Artefakten richtig verstanden habe, können wir vielleicht doch schlüssig beweisen, dass es sich bei unserem Jesus um den Mann handelt, den man noch heute als Gott verehrt.»

Henderson hatte Engel mit offenem Mund zugehört.

«Was, verdammt noch mal, willst du uns sagen?»

«Ganz einfach, Harold. Wenn wir beweisen können, dass unser Jesus mit einer anderen Darstellung Christi identisch ist, die in der Kirche hohes Ansehen genießt, könnten wir alle Zweifler zum Schweigen bringen.»

«O Mann, jetzt reicht’s!»

Hawley hatte genug von der Debatte, und auch Henderson wurde ungeduldig.

«Hör auf, in Rätseln zu sprechen.»

Engel trat einen Schritt zurück und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Leinwand mit dem Porträt.

«Das Gesicht ist identisch mit dem Gesicht des Mannes, der auf dem Turiner Grabtuch zu sehen ist.»

Hawley fasste sich als Erster.

«Mannomann, das wäre ein Ding!»

«Das kann man wohl sagen!» Latour lächelte verschmitzt. «Ich kenne da jemanden, mit dem wir über die Sache reden sollten. Wenn Engel recht hat, können wir tatsächlich beweisen, dass wir Jesus Christus ausgegraben haben.»

Engel konnte es kaum fassen, wie bereitwillig alle auf seine aberwitzige Theorie aufsprangen. Er musste diese euphorische Stimmung nutzen.

«Ein solcher Beweis ist ja wohl Grund genug, die öffentliche Ausstellung unserer Funde noch ein wenig aufzuschieben.»

Fragend sah er Henderson an, der wie aus der Pistole geschossen antwortete:

«Nein, das ist es nicht. Datum und Ort stehen fest.»

Mit einer ruckartigen Armbewegung unterband er jede weitere Frage.

«Den genauen Termin erfahren alle früh genug.»

Engel blieb nichts anderes übrig, als in die Offensive zu gehen.

«Wir müssen auf jeden Fall alles klug planen. Allerdings gibt es noch ein Problem. Der Vatikan bedroht meine Familie.»

In kurzen Worten erläuterte er die missglückte Flucht seiner Frau und Tochter, worauf Henderson ihm Dilettantismus vorwarf. Engel gab den reuigen Sünder und machte dann seinen letzten Schachzug.

«Du hast recht, Harold, ich hätte dich von der Lage in Kenntnis setzen müssen. Trotzdem muss ich dich jetzt um Hilfe bitten. Du kannst doch nicht wollen, dass Angela und Hannah etwas passiert.»

Henderson brummte etwas Unverständliches. Engel hatte ihn in der Defensive und sprach sofort weiter:

«Wir müssen dem Vatikan einen Informationsschnipsel geben, damit sie meine Frau und meine Tochter am Leben lassen, schließlich können sie mich nur so lange unter Druck setzen, wie ich sicher bin, dass ihnen nichts passiert. Schlagen wir sie doch einfach mit ihren eigenen Waffen. Lassen wir meinen Bruder sein Sprüchlein durch diesen Minisender nach draußen bringen.»

Henderson war für einen Moment sprachlos, ehe er laut loslachte.

«Was für eine perfide Idee, könnte fast von mir sein.»

Er zog den Füllfederhalter aus der Tasche.

«Nun, Herr Pfarrer, dann zeigen Sie mal, dass Sie ein fähiger Agent sind. Teilen Sie dem Herrn Papst mit, was er wissen will. Und sagen Sie ihm die Wahrheit, die Zeit der Lügen ist vorbei. Übermitteln Sie ihm, dass wir IHN gefunden haben.»

Thomas Engel machte keine Anstalten, der Aufforderung zu folgen. Sein Bruder nahm Henderson den Miniatursender ab.

«Tu es für Angela und Hannah.»

Ohne Wolfram anzusehen, nahm der Pfarrer den Füllfederhalter in die Hand und klappte den oberen Teil an einer unsichtbaren Schnittstelle auseinander. Es erschien eine Art kleiner Parabolspiegel. Wolfram fühlte sich an seine Kindheit erinnert. Wenn sein Vater an Weihnachten das obligatorische Familienfoto machte, fächerte er hinter dem Blitz einen ähnlichen Schirm auseinander. Thomas hatte aus dem unteren Ende ein Kabel gezogen, das in einer kleinen Verdickung endete. Anscheinend das Mikrofon, denn er hielt es sich an den Mund. Den Füller hielt er auf Armeslänge von seinem Körper entfernt. Dann drückte er auf die Mitte des kleinen Funkgeräts, und an der Spitze leuchtete eine Lampe.

Er sprach langsam, klar und deutlich:

«Das Grab war voll. Und der Bruder hat Nachricht von seiner Familie.»

 

***

 

Di Lucca schreckte hoch. Nachdem er die ganze Nacht wach gelegen hatte, war er jetzt im Sessel eingeschlafen.

«Entschuldigung», murmelte Manfred, «aber ich denke, das sollten Sie sofort bekommen.»

Di Lucca nahm den Zettel und las. Sein Gesicht zeigte keine Regung, obwohl die Nachricht bestätigte, dass die Katastrophe eingetreten war, vor der sich die ganze Christenheit seit fast zweitausend Jahren fürchtete. Er griff zum Telefon, und wieder meldete sich Legado bereits beim zweiten Klingeln. Di Lucca las ihm Engels Nachricht vor. Es war still in der Leitung. Was lag nicht alles in diesem Schweigen. Verzweiflung, Angst, Resignation. Endlich, nach einer Ewigkeit, räusperte sich der Bischof. 

«Der Heilige Vater lässt Ihnen ausrichten, dass er Ihnen dankbar ist, John. Er betet für Sie.»

«Danke.»

Di Lucca flüsterte fast.

«Bischof?»

«Ja, John.»

«Beten allein genügt nicht.»

«Ich weiß, John. Es hat schon so oft nicht genügt. Aber bisher hatten wir stets die Mittel, die Katastrophe zu verhindern. Haben wir sie auch dieses Mal, John?»

Di Lucca nickte in seine Gedanken versunken, und es dauerte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass sein Gesprächspartner diese Geste nicht mitbekommen konnte.

«Ich hoffe es, Bischof. Ich hoffe es inständig.»

 

***

 

Das Team wartete geschlossen im Vorraum auf den Van, der sie in die Arbeitsräume bringen sollte. Thomas Engel fehlte, Henderson hatte ihn von Sicherheitsleuten wegbringen lassen. Wolfram machte sich große Sorgen um seinen Bruder. Hoffentlich überstand er die nächsten Tage unbeschadet.

Russel Mc Craw, der Sicherheitschef, trat auf die Gruppe zu, als das abgedunkelte Fahrzeug vorfuhr.

«Goldberg, Engel und Latour, Sie warten hier.»

Schweigend sahen die drei zu, wie sich der Van auf den Weg machte. Wenige Sekunden später fuhr ein alter, schäbiger Pick-up vor. Henderson öffnete die Tür und verbeugte sich wie ein Page. «Meine Dame, meine Herren, darf ich bitten. Ist zwar nicht bequem, aber die Fahrt dauert nicht lange.»

Engel stellte sofort fest, dass die Scheiben des Wagens zwar von außen, aber nicht von innen abgedunkelt waren. Henderson sah seinen verwunderten Blick.

«Die Zeit der Geheimniskrämerei ist vorbei. Allerdings sollten alle noch einen Blick in ihren Vertrag werfen. Ihr, wie Sie zugeben werden, stattliches Honorar wird erst fällig, wenn die HAF sämtliche Ergebnisse des Projekts publiziert hat. Sollte vorher etwas an die Öffentlichkeit geraten, gibt es keinen Cent. Und das wollen Sie doch sicher nicht, oder?»

Henderson blickte zunächst Latour und dann Engel in die Augen. Wolfram senkte den Blick, inzwischen schämte er sich. Sein Bruder hatte nicht unrecht, im Grunde genommen hatte er seine Seele verkauft. Henderson hatte ihm seine Freiheit genommen, verbot ihm, seine Ergebnisse zu veröffentlichen, und untersagte ihm jeglichen Kommentar zu späteren Verlautbarungen der HAF im Zusammenhang mit dem Jesus-Grab. Er hatte sich zum Sklaven machen lassen, der weder über seinen Körper noch über seinen Geist frei verfügen konnte. Er sollte diesem Spiel ein Ende setzen. Vor allem aber musste er Angela und Hannah aus der Schusslinie bringen.

Der Pick-up fuhr durch ein ausgedehntes Tunnelsystem. Das Mausoleum war ein unterirdischer Raum und keine Fabrikhalle, wie Engel vermutet hatte. Die Tunnelröhre war gerade groß genug für das Auto. Die Wände waren grob in den Stein gehauen, es sah aus, als wären sie Jahrzehnte nicht mehr benutzt worden.

«Interessant», beendete Latour das Schweigen, das seit ihrer Abfahrt geherrscht hatte. Henderson hob den Kopf und unterbrach das Schreiben einer Kurzmitteilung auf seinem Handy.

«Ja, nicht? Henderson Elektrics kaufte nach dem Krieg einige Rüstungsfirmen, die Elektrik für Kampfflugzeuge herstellten. Die Produktion war zum großen Teil in unterirdische Stollen verlegt worden. Alles unterlag höchster Geheimhaltung. Es existierten keine Lageskizzen und keine Karten des Tunnelsystems. Als ich die Firma verkaufte, habe ich manche der alten Gebäude behalten. Eine gute Entscheidung, wie sich jetzt gezeigt hat.»

Das Auto erreichte endlich die Erdoberfläche. Sie befanden sich auf einer alten Industriebrache. Die Tunneleinfahrt war nur zu erkennen, wenn man sich fast unmittelbar davor befand. Der Fahrer steuerte eine kleine, vierhundert Meter von der Tunneleinfahrt entfernte Halle an. Engel schaute sich um. Das gesamte Gelände war befestigt wie ein Hochsicherheitsgefängnis. Stacheldrahtzäune, Mauern, Wachhäuschen. An der Längsseite stand ein einzelnes, modernes Gebäude, weitere waren im Bau, er sah Bagger und Kräne. Als der Pick-up sich der Halle näherte, öffnete der Fahrer das Tor mit einer Fernbedienung. Als sie die Einfahrt passierten, piepste Engels Handy. Henderson grinste ihn an.

«Na, wieder Kontakt in die Welt?»

Engel zog das Telefon aus der Tasche und las auf dem Display. «Vier neue Nachrichten. Acht Anrufe in Abwesenheit.»

Ehe er die Anrufliste öffnen konnte, sagte Henderson:

«Dafür ist später Zeit genug. Jetzt müssen wir noch einen kleinen Spaziergang machen.» 

In der Halle standen mehrere Jeeps und Pick-ups, dazu Baufahrzeuge und -maschinen. Henderson stieg eine Leiter herunter, und die beiden anderen folgten ihm. Sie erreichten einen weiteren, für Fahrzeuge zu schmalen, schwach beleuchteten Tunnel. Nach einigen Hundert Metern kamen sie zu einem Ausstieg, der in einen kleinen, gefliesten Raum führte. Als sie herausgestiegen waren, öffnete Henderson eine Tür, und sie betraten eine große Halle, in der Arbeiter elektrische Leitungen verlegten. Engel vermutete, dass es sich um das bereits fertiggestellte Gebäude am Rande des Geländes handelte, und Henderson bestätigte das.

«Willkommen im neuen, zentralen Verwaltungsgebäude der HAF. Niemand denkt sich etwas dabei, wenn ich hin und wieder für ein paar Stunden hier bin. Und Arbeiter fallen hier auch nicht auf.»

Sie verließen das Gebäude und stiegen in einen bereitstehenden Rolls-Royce mit HAF-Logo auf den Türen. Nachdem sich alle in die bequemen Polster gelehnt hatten, wandte sich Engel an Latour:

«Was hast du vorhin gemeint, André? Mit wem sollen wir reden?»

Latour blickte von einem zum anderen.

«Vorher muss ich wissen, was Sie alle über das Turiner Grabtuch wissen.»

Engel ignorierte die Frage, holte sein Handy aus der Tasche und öffnete den SMS-Eingang. Alle drei Nachrichten waren von Angela und stammten von den drei aufeinanderfolgenden Tagen.

«Warum meldest du dich nicht? Hoffentlich ist bei dir alles genauso okay wie hier. Küsse, A.»

«Hannah ist verschwunden! Was soll ich tun? Thomas kommt und will mir helfen. Bitte melde dich.»

«Nachricht erhalten. Sind in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen. A&H»

Noch während er die letzte Nachricht las, wandte er sich wieder Latour zu:

«Das Turiner Grabtuch ist eine Fälschung. So lautet die offizielle Version. Ich bin mir da nicht mehr so sicher.»

Das war gelogen. Engel hatte keinen Zweifel daran, dass der Stoff des Tuchs aus dem 13. oder 14. Jahrhundert stammte. Drei renommierte wissenschaftliche Institute waren 1988 unabhängig voneinander zu diesem Ergebnis gekommen. Sie hatten in einer Blindprobe kleine Stückchen des Tuchs mit der Radiokarbonmethode untersucht. Sogar die Kirche hatte sich daraufhin von der Echtheit der Reliquie distanziert, was ihr nicht leicht gefallen sein dürfte.

Latour war mit Engels Notlüge sichtbar zufrieden.

«Da scheine ich ein bisschen Zweifel gesät zu haben.»

Henderson hatte sich umgedreht und blickte nach vorne auf die Straße.

«Was wissen Sie über das Tuch, André?»

«Nicht viel. Es ist nicht mein Fachgebiet. Aber ich kenne jemanden, der Ihnen helfen kann. Er ist ein wandelndes Lexikon und kennt auf jede Frage bezüglich des Grabtuchs eine schlüssige Antwort.»

Latour griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein abgewetztes Notizbuch heraus. Mit einem einzigen Ruck riss er eine leere Seite heraus, blätterte das Adressverzeichnis auf und schrieb einen Namen und eine Telefonnummer auf.

«Rufen Sie den Marchese an. Ich bin sicher, er hilft uns gerne.»

Na bitte, dachte Engel, das klappt wunderbar. Dieser Marchese ist wahrscheinlich einer dieser esoterischen Spinner, die sich alles Mögliche im Zusammenhang mit dem Tuch zusammenreimen. Damit ließe sich hervorragend Zeit gewinnen.

Engel schaute aus dem Fenster. Sie hatten die Docklands erreicht, und der Wagen fuhr in eine Tiefgarage.

«Das ist aber nicht die Einfahrt zu unserem Luxusgefängnis.»

«Natürlich nicht, dann hätten wir dem Vatikan ja gleich eine E-Mail mit Ihrem Aufenthaltsort schicken können.»

Henderson hatte vor Jahren, als noch niemand an den Wiederaufstieg der alten Londoner Docks zu einer der ersten Adressen in der Stadt dachte, mehrere Häuser gekauft. Den ursprünglichen Plan, sie alle zu bebauen, hatte er fallen gelassen, als die Grundstückspreise derart gestiegen waren, dass mit dem Verkauf ein lukratives und schnelles Geschäft zu machen war. Das Gebäude, in dem das Labor und die Unterkünfte des Teams untergebracht waren, gehörte einer Immobiliengesellschaft, die vor einem Jahr Konkurs angemeldet hatte. Henderson hatte es kurzerhand vom Konkursverwalter für die Dauer von drei Jahren gepachtet und das Innere unbemerkt umgebaut. Im Gebäude, in dessen Tiefgarage sie jetzt eingebogen waren, besaß Henderson ein Penthouse, in dem er mehrere Tage in der Woche verbrachte. Was niemand wusste: Beide Gebäude waren, obwohl sie fast fünfhundert Meter voneinander entfernt lagen, durch einen Schacht verbunden. Er war vor Jahren, als noch die Bebauung des gesamten Geländes durch Henderson Elektrics vorgesehen war, angelegt worden, um Versorgungseinrichtungen gemeinsam nutzen zu können. Durch diesen Schacht gingen die drei Männer jetzt in das andere Haus.

Als sie den Fahrstuhl in ihrem Domizil betraten, lachte Henderson über das ganze Gesicht.

«Dann werde ich mal den Herrn Papst anrufen und unseren Besuch avisieren. Wenn Sie telefonieren wollen», er deutete auf Engel und Latour, «bitte sehr. Meine Männer werden allerdings mithören, also keine allzu verwegenen Intimitäten.»

 

***

 

Di Lucca packte seinen Koffer. Die Ereignisse überschlugen sich geradezu. Er hätte nicht damit gerechnet, so schnell wieder in Rom zu sein. Vor einer Viertelstunde hatte Legado angerufen. Er war aufgekratzt und fröhlich wie lange nicht mehr.

«Sie kommen nach Rom, John. Alle!»

Auch er war von dieser Entwicklung überrascht. Mehr noch, er traute dem Frieden nicht. Angeblich habe Pastor Engel Henderson überzeugt, zuerst mit dem Vatikan zu reden, bevor er mit seinem Fund an die Öffentlichkeit ging. Di Lucca traute das diesem kleinen Dorfpfarrer einfach nicht zu. Henderson war ein Fanatiker, der sich nicht in wenigen Stunden davon abbringen ließ, das größte Ziel seines Lebens hintanzustellen. Da ging etwas anderes vor, und es machte ihn nervös, dass er keine Ahnung hatte, welche Pläne der Brite verfolgte. Er wollte dem Bischof nicht die gute Laune verderben und stimmte in den Lobgesang auf die Fähigkeiten der Geistlichen ein.

«John, Sie müssen sofort zurückkommen. Nehmen Sie die nächste Maschine, die Sie kriegen können. Das Treffen findet bereits morgen am Nachmittag statt. Ich brauche Sie hier.»

Er legte als Letztes das Brevier auf die Kleidung in seinem Koffer und schloss ihn. Anschließend setzte er sich auf die Bettkante und wählte eine Nummer aus dem Adressspeicher seines Handys. Es dauerte lange, bis sich jemand meldete, fast hätte er die Geduld verloren und aufgelegt.

«Verdammt, wo steckst du?»

Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg. Di Lucca stand vom Bett auf und presste den Apparat an seine Wange, als hätte er Angst, jemand anderes könne mithören. 

«Es ist so weit. Bring sie weg.»

«Endaxi.»

Schweigsame Menschen, diese Griechen, dachte di Lucca, als er die Tasche vom Bett nahm und das Zimmer verließ.

 

***

 

«Was heißt das, du weißt nicht, wo sie sind?» 

Wolfram Engel sprang von seinem Schreibtischstuhl auf und brüllte in den Hörer. Jannis hatte ihn überschwänglich begrüßt und lachend hinzugefügt:

«Na, geht es den Popen jetzt endlich an den Kragen? Habt ihr den ganzen Schwindel entlarvt?»

Angela hatte ihm also vom Grabfund erzählt. Ohne auf die Bemerkung einzugehen, bat Engel, Angela ans Telefon zu holen. Aber anscheinend waren sie und Hanna frühmorgens mit Maria weggefahren.

«Reg dich nicht auf, mein Freund.» 

Sprachen Griechen deutsch, hatte man oft das Gefühl, sie ruhten in sich wie Alexis Sorbas. Auch Engels Aufregung verflog für einen Moment.

«Tut mir leid, Jannis, aber die Gefahr ist nicht kleiner, sondern eher größer geworden. Wenn du kannst, bring sie weg von Santorin.»

«Das wird nicht gehen, Wolfram. Es fegt gerade einer der typischen Frühjahrsstürme über die Ägäis. Es fährt kein Schiff, und der Flughafen ist bis auf Weiteres geschlossen.»

«Dann pass gut auf die beiden auf. Und ruf mich an, sobald sie zurück sind.»

Wort- und vermutlich auch gestenreich versicherte Jannis, alles in seiner Macht Stehende zu tun. Notfalls würde er sein Leben riskieren, um die beiden Frauen zu beschützen. So theatralisch es klang, Engel glaubte ihm. Angela hatte eine gute Wahl getroffen.

Er überlegte, Sarah Goldberg anzurufen. Sie mussten dringend ihr weiteres Vorgehen planen. Doch wie sollte er mit ihr kommunizieren? Sie wurden abgehört, also konnte er nicht offen mit ihr reden, weder telefonisch noch persönlich. Ihm fiel kein Ort ein, an dem er eine Unterhaltung führen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass Henderson Minuten später den Wortlaut des Gesprächs auf dem Tisch hatte. Er nahm einige Blätter Papier aus dem Drucker, setzte sich an seinen Schreibtisch und blieb fünf Minuten regungslos sitzen, die unbeschriebenen Blätter sauber an der Schreibtischkante ausgerichtet. Erst dann schraubte er den kostbaren Füller auf, das Begrüßungsgeschenk der HAF. Er lächelte bei dem Gedanken, ausgerechnet damit seinen Plan und die dafür notwendigen Anweisungen für Sarah Goldberg und Patrick Hawley zu Papier zu bringen, die hoffentlich Hendersons wahnwitzigem Unternehmen ein Ende setzten. Nein, nicht hoffentlich. Es musste so sein! Der schwierigste Part war der Brief an den Rechtsmediziner, der von der Möglichkeit, die sterblichen Überreste Jesu Christi untersucht zu haben, immer noch überwältigt zu sein schien. Es war ein Risiko, ihm diese Illusion zu nehmen, aber Engel musste es eingehen. Sarah alleine konnte es niemals schaffen.

 

***

 

In der Bibliothek ging es am Abend schweigsam. Es schien, als wären alle von den Ereignissen des Tages zu sehr mitgenommen. Das gesamte Team war versammelt, und jeder nippte an seinem Lieblingsgetränk.

In die Stille hinein klopfte Henderson an sein Glas, als wollte er auf einer Hochzeitsfeier eine Rede halten.

«Liebe Freunde», begann er und erhob sich langsam aus seinem Sessel, «wir stehen kurz vor dem Ziel unseres Projekts. Morgen begeben wir uns sozusagen in die Höhle des Löwen.»

Er hielt inne und verzog das Gesicht zu einem fast diabolischen Lächeln.

«Wobei unser Löwe bald keine Zähne mehr hat.»

Anschließend erläuterte er den Ablauf der folgenden Tage. Sie flögen frühmorgens mit der Privatmaschine des Papstes - «wer hätte das gedacht, der alte Atheist Henderson sitzt auf dem Sessel Petri, wenn es auch nur ein Flugzeugsitz ist» - nach Rom. Dort waren sie um zehn Uhr mit Guglielmo Marchese di Marcobaldi verabredet, dem Großmeister der Gilde des Heiligen Tuchs.

Anschließend hätten sie die Gelegenheit, die ewige Stadt ein bisschen zu genießen. Die Zusammenkunft mit der päpstlichen Kommission für Geschichtswissenschaft sei für sechzehn Uhr geplant. Am Abend werde er zu einem festlichen Dinner einladen.

«Vergessen Sie nicht, Ihre Abendgarderobe einzupacken. Und dann kommt der Höhepunkt unseres kleinen Betriebsausfluges. Übermorgen um elf Uhr empfängt uns der Herr Papst in Privataudienz. Während wir die anregenden Tage in der ewigen Stadt genießen, werden die Techniker sämtliches Gerät des Mausoleums an seinen endgültigen Bestimmungsort bringen. Auch die Ossuarien gehen auf die Reise und mit ihnen das Skelett Jesu. Nach der Papstaudienz werden sich unsere Wege trennen. Sie kehren zurück nach London und lösen hier alles auf, während ich zu unseren Schätzen fliege. Ich will mich persönlich davon überzeugen, dass alles perfekt vorbereitet ist für die Auferstehung des wahren Heilands.»

«Und wann und wo soll diese stattfinden?» Sarah hatte die Frage fast atemlos gestellt.

«Die Frage nach dem Wann ist leicht zu beantworten, eigentlich müssten Sie selber darauf kommen.»

Henderson lächelte in die Runde. «Nun? Keine Idee?»

«Ostern», entfuhr es Engel.

«Bravo», Henderson klatschte in die Hände, «da war deine katholische Erziehung ja doch zu etwas nütze. Natürlich am Ostersonntag, wenn die guten Christen zur Messe in die Kirchen strömen.»

«Bleibt die Frage nach dem Wo», sagte Engel und hielt anschließend vor Spannung die Luft an.

«Auf diese Antwort musst du noch ein bisschen warten, Wolfram. Aber vielleicht hilft dir dein Wissen auch hier weiter. Es wird auf jeden Fall ein Ort sein, an dem Jesu Gebeine die ihnen zustehende Anbetung erfahren werden. Und keine Sorge: Ihr werdet alle dabei sein!»

Engel fröstelte von einer Sekunde auf die andere. Ostersonntag - ihnen blieben also nur vier Tage. Da war keine Zeit, jetzt auf Hendersons Rätselspiele einzugehen. Er stand auf und hob seine Aktentasche vom Boden auf.
«Für zwei von uns muss ich jetzt leider der Spielverderber sein. Um der Öffentlichkeit nicht nur eine nette Theorie, sondern schlüssige Beweise vorzulegen, liegt noch einiges an Arbeit vor uns. Das betrifft vor allem die Dokumentation der einzelnen Ergebnisse und das rechtsmedizinische Gutachten über den Gekreuzigten. Darauf werden sich unsere Gegner wie die Hyänen stürzen. Es braucht ein peinlich genaues Dossier, damit wir hier keine offene Flanke bieten.»

«Soll das etwa heißen ...», polterte Hawley dazwischen, Engel brachte ihn jedoch mit einer herrischen Geste zum Schweigen.

«Es tut mir wirklich leid, Patrick, aber du und Sarah werdet in London bleiben müssen.»

«Ist das wirklich nötig, Wolfram?» Henderson schaute ihn durchdringend an. «Bisher hatte ich gedacht, nur Eric das Vergnügen der Romreise vorenthalten zu müssen, es sei denn, unser Meisterskulpteur vollbringt heute Nacht ein Wunder und stellt den Korpus fertig.»

«Ausgeschlossen», antwortete van Damme, «aber ich fliege ohnehin nicht gerne ...»

Henderson überlegte einen Augenblick und nickte dann.

«Nun gut, Sarah, Patrick und Eric reisen morgen nicht mit nach Rom.»

Engel atmete auf, erstarrte aber im nächsten Moment, als Henderson an van Damme gewandt fortfuhr:

«Allerdings kann ich Ihnen einen Flug nicht ganz ersparen, Eric. Bei der Papstvisite will ich mein ganzes Team um mich haben. Diesen historischen Augenblick darf niemand verpassen.»

«Ich glaube kaum, dass ein Tag reicht, um eine veröffentlichungsreife Dokumentation zu erstellen», wandte Sarah leise ein.

«Es muss reichen», antwortete Henderson barsch und unterband einen weiteren Einwand Engels. «Ende der Diskussion. Übermorgen besuchen wir alle gemeinsam den Herrn Papst.»

Engel spürte, dass jeder weitere Widerstand zwecklos war, ja seinen gesamten Plan gefährden konnte. Also sagte er so sachlich, wie es ihm eben möglich war:

«Ein Tag ist knapp, doch wir haben schon ganz andere Probleme gelöst. Zum Glück habe ich die Aufgaben für Sarah und Patrick bereits schriftlich zusammengefasst, damit sie sich sofort an die Arbeit machen können.»

Er nahm zwei Aktenmappen aus einer Ledertasche, die er die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, und überreichte sie den beiden, in deren Händen das Schicksal vieler Menschen liegen würde. Hawley wollte die Akte sofort aufschlagen, und Engel herrschte ihn an: «Nicht jetzt, später.»

Er spürte Hendersons stechenden Blick im Rücken und ergriff sein Glas.

«Jetzt ist es an der Zeit, das Glas zu erheben auf den großartigen Harold Henderson, ohne den die sensationellen Forschungsergebnisse, die wir in wenigen Tagen der Öffentlichkeit präsentieren dürfen, nicht möglich wären.»

Als alle das Glas in Richtung des Engländers erhoben, schien es Engel, als blitze eine Träne in seinen Augen.

 

***

 

Es sollte noch eine Dreiviertelstunde dauern, ehe der ausdauernde Brite die Tafel aufhob. Er war geradezu beleidigt, dass alle so still und teilnahmslos waren. Schließlich sei heute der größte Tag der kritischen Wissenschaften, da dürfe man ein bisschen mehr Enthusiasmus erwarten.

Als Engel endlich seine Suite betrat, ging er sofort ins Bad, drehte sämtliche Wasserhähne auf und setzte sich mit dem Handy auf den Wannenrand. Er war im ersten Moment überrascht, als sich nicht Jannis, sondern Maria meldete. Sie ließ ihn aber gar nicht zu Wort kommen, sondern begann sofort zu reden.

«Hallo Wolfram, ich warte schon lange auf deinen Anruf. Sie sind nicht da, Jannis hat beide mitgenommen. Frag nicht, wohin, sie meinten, es sei besser, wir würden darüber nicht übers Telefon reden, und du bräuchtest auch nicht mehr zu wissen, als dass sie wohlauf sind. Jannis hat vor einer Stunde angerufen, alles ist gut, er würde sich nicht mehr melden, du sollst dir keine Sorgen machen ...»

«Maria! Maria, bitte!»

Endlich gelang es ihm, ihren Redeschwall zu unterbrechen.

«Habe ich das richtig verstanden, Jannis ist mit Angela und Hannah weggefahren?»

«Ja, das sage ich doch die ganze Zeit. Ich weiß aber nicht, wohin, und du sollst das auch nicht wissen ...»

«Gut, gut, Maria. Sag mir noch, ob du meine Handynummer hast.»

«Angela hat sie mir aufgeschrieben, und den Zettel habe ich an einem sicheren Ort versteckt. Man weiß ja nie, und wir haben hier in Griechenland schon so viel erlebt mit Polizei und Durchsuchungen ...»

«Maria, ich habe jetzt keine Zeit. Dank für alles. Und wenn sich Jannis bei dir meldet, ruf mich bitte an.»

Er legte auf, bevor Maria antworten konnte. Jannis war ein kluger Mann, und Engel vertraute ihm. Er war als Kommunist in den Anfangsjahren der Junta gejagt worden und hatte sich mehrere Monate versteckt, ehe er und Maria nach Deutschland fliehen konnten. Er kannte viele Stellen, an denen sie vor den Männern des Vatikans sicher waren. Er hoffte es zumindest.

 

Engel hatte die Verbindung nach Griechenland gerade unterbrochen, als das Telefon erneut klingelte.

«Wir müssen reden, Wolfram.»

Hawley klang ruhig und gefasst.

«Gut! Ich komme zu Ihnen.»

Drei Minuten später saß Engel in Patrick Hawleys Suite, die den gleichen Zuschnitt wie seine eigene hatte, jedoch nicht den spektakulären Blick auf die Themse bot. Der Rechtsmediziner hielt ein großzügig eingeschenkte Glas Whisky in der Hand und bot seinem Gast ebenfalls einen Drink an, der um ein Glas Wasser bat.

«Sind Sie Atheist, Wolfram?»

Obwohl ihm die Frage nach Erscheinen seines Buches über die Familie Jesu oft gestellt worden war, überraschte sie Engel. Worauf wollte Hawley hinaus? Er konnte sich keinen Reim darauf machen, wollte aber die Antwort nicht schuldig bleiben.

«Ich würde mich eher als Antitheisten bezeichnen.»

Hawley schaute ihn über das erhobene Whiskyglas fragend an. Engel beugte sich nach vorne, stellte sein Glas auf den niedrigen Couchtisch, stand auf und ging zum Fenster. Mit dem Blick nach draußen sprach er weiter:

«Kennen Sie Russels Teekanne?»

«Meinen Sie den berühmten Mathematiker und Philosophen?»

«Genau den. Bertrand Russel war einer der wichtigsten Skeptiker der Geistesgeschichte. In den Fünfzigerjahren verfasste er seine berühmte Teekannen-Analogie.»

Engel drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an einen schmalen Pfeiler zwischen zwei Fenstern.

«Stellen Sie sich vor, ich würde behaupten, dass es zwischen Erde und Mars eine Teekanne aus Porzellan gibt, die auf einer elliptischen Bahn um die Sonne kreist. Diese Teekanne ist außerdem so klein, dass sie selbst von den leistungsfähigsten Teleskopen nicht entdeckt werden kann. Erklärte ich meine Behauptung für unwiderlegbar, täte jeden Zweifel daran als unerträgliche Anmaßung menschlicher Vernunft ab, würden Sie völlig zu Recht an meinem Verstand zweifeln. Wenn aber in uralten Büchern die Existenz einer solchen Teekanne beschrieben wird, und wenn man das jeden Sonntag als heilige Gewissheit lehrt und den Kindern in der Schule als unumstößliche Wahrheit einimpft, dann – daran hat sich seit Russel noch nicht viel geändert - würde man eher den Zweifler zum Psychiater schicken. Wobei er damit noch gut dran ist, über viele Jahrhunderte schleppte man ihn vor den Inquisitor.»

«Das Christentum ist Ihrer Meinung nach so eine Teekanne?»

«Jede Religion ist das, nicht nur das Christentum. Das Schlimmste am System der Religionen ist, dass sie ihre Ansprüche mit Gewalt gegen Andersdenkende durchsetzen. Nur der Grad der dabei zum Vorschein kommenden Brutalität ist historischen Schwankungen unterworfen.»

Hawley ging zum Kühlschrank, nahm einige Eiswürfel heraus und gab sie in sein Glas.

«So ganz habe ich ehrlich gesagt noch nicht verstanden, was Sie mit Antitheismus meinen.»

«Wie Russel mit seiner Teekanne wunderbar gezeigt hat, muss nicht der Skeptiker beweisen, dass es keinen Gott gibt. Vielmehr ist es an den Theisten, einen schlüssigen Beweis vorzulegen. Das haben sie bis heute nicht getan. Trotzdem kann ich als redlicher Wissenschaftler nicht behaupten, dass es mit Sicherheit keinen Gott gibt – genauso wenig, wie ich die Nichtexistenz von irgendetwas anderem beweisen kann. Allerdings bin ich der Ansicht, dass es an der Zeit ist, das System des Theismus zu überwinden. Wir brauchen es nicht mehr, um die Welt um uns herum zu verstehen.»

Hawley hatte nicht wieder im Sessel Platz genommen, sondern stand neben Engel am Fenster.

«Ich gebe Ihnen recht, Wolfram. Aber was antworten wir denen, die sagen, wir brauchen die Religion als ethisches Leitsystem? Wo stünden wir moralisch ohne die Zehn Gebote?»

«Als moralische Instanzen haben alle Religionssysteme in den vergangenen Jahrtausenden total versagt. Und die Zehn Gebote helfen uns nicht weiter. Nehmen Sie das Tötungsverbot, Patrick. Gilt das auch für den Widerstandskämpfer im Nationalsozialismus? Oder das achte Gebot Du sollst kein falsches Zeugnis ablegen gegen deinen Nächsten. Ist damit derjenige reingewaschen, der im Gestapo-Verhör seinen jüdischen Nachbarn verriet, statt ihn durch eine Lüge zu schützen?»

Für einige Sekunden schwiegen die beiden Männer, ehe Hawley fragte:

«Also müssten Sie es doch begrüßen, wenn wir mit Hendersons Fund endlich beweisen können, dass zumindest eine Religion frei erfunden ist.»

Engel ging langsam auf das Sofa zu und setzte sich. Jetzt musste er vorsichtig formulieren, damit diejenigen, die ihr Gespräch ohne Zweifel belauschten, keinen Verdacht schöpften. «Deshalb ist es so wichtig, dass wir alle Ergebnisse absolut wasserdicht machen. Es tut mir leid, dass Sie und Sarah nicht mit nach Rom reisen können, aber ... «

Hawley winkte ab, nahm die Aktenmappe, die Engel ihm in der Bibliothek überreicht hatte, vom Tisch, setzte sich direkt neben ihn und schlug sie auf. Obenauf lag ein von einem Schreibblock abgerissenes, liniertes Blatt Papier. Handschriftlich hatte der Rechtsmediziner in großen Druckbuchstaben - er vertraute Engels Entzifferungskünsten wohl nicht - notiert:

«Sarah und Sie glauben, dass es Henderson nicht um wissenschaftliche Redlichkeit geht, sondern um eine persönliche Rache, für die er uns alle auf eine perfide Art benutzt. Stimmt das?»

Engel nickte schweigend, erhob sich und ging langsam zur Tür. Als er den Raum schon fast verlassen hatte, blickte er noch einmal zurück.

«Es kommt darauf an, dass Sie und Sarah perfekte Arbeit abliefern.»

Hawley nickte bedächtig.

Engel schloss die Tür. Die Saat war gelegt.



Drei Tage vor der Auferstehung

 

 

Engel stand staunend in der riesigen Eingangshalle des Palazzo di Marcobaldi. Der Raum war über acht Meter hoch, und Gobelins mit unterschiedlichen Sujets zierten die Wände. Szenen von Kreuzzügen, Ansichten von Konstantinopel und Jerusalem, die Stadt Rom. Auf den kostbaren Marmorfliesen stand als einziges Möbelstück eine kleine, auf zierlichen Füßen ruhende Kommode, daneben leuchtete ein Strauß Sonnenblumen in einer riesigen Bodenvase. Der Raum atmete Geschichte und «altes Geld». Die wenigsten Neureichen verstanden, dass man Macht nicht durch die Menge an Accessoires und kostbaren Möbelstücken demonstrierte, sondern durch die bewusste Reduktion.

Henderson deutete auf die Gobelins.

«Wer weiß, vielleicht ist hier einer der Vorfahren unseres Marchese abgebildet.»

Im Flugzeug hatte Latour ihnen die Biografie von Guglielmo Marchese di Marcobaldi vortragen wollen. Die Aufmerksamkeit der anderen war allerdings nicht groß, sie verhielten sich eher wie lärmende Schüler auf Klassenreise. Henderson hatte darauf bestanden, auf dem mit dem päpstlichen Wappen versehenen und mit weißem Satin bezogenen Sitz Platz zu nehmen, der sonst dem Papst vorbehalten war. Kichernd wie ein Kind ließ er sich in den Sitz fallen und bestellte bei der Stewardess ein großes Glas Messwein, was diese mit einem verärgerten Stirnrunzeln quittierte.

Auch Engel war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Alles hing jetzt von Sarah und Hawley ab. Er hoffte, dass Henderson die Überwachung in den Büros und Labors zumindest eingeschränkt, wenn nicht ganz aufgehoben hatte, damit sich alle Mitarbeiter auf die sichere Überführung der Fundstücke und der technischen Ausrüstung an ihren endgültigen Bestimmungsort konzentrieren konnten. Was zum Teufel hatte der Brite nur mit seiner Andeutung gemeint, sie kämen an einen Ort, wo die Gebeine die ihnen zustehende Anbetung erfahren würden? 

Egal, wichtig war im Moment nur, dass die Sicherheitskräfte sich nicht mehr auf London und die Überwachung der Mitarbeiter konzentrierten, sondern auf den Schutz der Ausgrabungsstücke fokussiert waren. Zumindest hoffte Engel das, denn es war entscheidend, dass Sarah und Hawley sich Zugang zu allen Unterlagen verschafften. Einen kleinen Erfolg hatte es noch gestern Abend gegeben. Sarah war es gelungen, das Präsentationsvideo zu kopieren und Engel zuzuspielen. Er hatte da so eine Idee. Seine Aufgabe bestand aber im Moment nur darin, Angela und Hannah zu schützen, und das hieß: Zeit zu gewinnen und den Vatikan auf der einen und Henderson auf der anderen Seite in Sicherheit zu wiegen.

Als Latour erkannte, dass sich kaum jemand für die Details der Lebensgeschichte des Marchese interessierte, fasst er sie in wenigen Worten zusammen:

«Uralte Familie, steinreich, mit großem Einfluss auf die Politik der Stadt und des Landes. In achter Generation Großmeister der Gilde vom heiligen Tuch.»

«Großmeister von was?» Jetzt war Theresia Stones Interesse geweckt, die bis dahin in einem Reiseführer über Rom gelesen hatte. Schließlich verschlang sie jede der unzähligen in Büchern und zweifelhaften Periodika dargelegten Verschwörungstheorien, nach denen die Welt in Wirklichkeit nicht von Herrschern und Politikern, sondern von einigen wenigen, seit Jahrhunderten um die Macht kämpfenden Geheimbünden beherrscht wurde. Auch die anderen hörten aufmerksamer zu. Latour stand auf und stellte sich in den Mittelgang.

«Die Gilde hat es sich seit Jahrhunderten zur Aufgabe gemacht, das Grabtuch zu schützen. Es hat eine wechselvolle und spannende Geschichte hinter sich. Vielleicht interessiert sich dafür ja jemand?»

Er hatte die Frage mit einem süffisanten Lächeln gestellt, da aber niemand widersprach, begann er aus dem Gedächtnis die wichtigsten historischen Fakten zu referieren. Anscheinend hatte er sich über Nacht ein profundes Wissen angeeignet. Engel merkte, wie bruchstückhaft seine eigenen Kenntnisse waren. Zwar wusste er, dass die Geschichte des Tuchs seit dem Ende des 14. Jahrhunderts, genau seit 1389, wie Latour berichtete, lückenlos nachgewiesen ist. Er wusste auch, dass es verschiedene Legenden über die Geschichte des Tuchs vor diesem Datum gab. Bisher hatte er sie für fromme Märchen gehalten, Latour war da wenigstens zum Teil anderer Meinung. Eine dieser Legenden besagte, dass die Jünger Jesu das Tuch nach Edessa brachten. Angeblich hatte der dortige König Abgar von den Wundertaten Jesu gehört und ihn gebeten, zu ihm zu kommen, um ihn von einer schweren Krankheit zu heilen. Stattdessen kam ein Jünger mit dem Leichentuch des inzwischen Gekreuzigten, das sich als wundertätig erwies und Kranke heilte. Latour vertrat zehntausend Meter über der Erde in einem mit achthundert Stundenkilometern dahinrasenden Flugzeug die Meinung, dass diese Legende einen wahren Kern enthalten könne. Vielleicht wäre das Grabtuch identisch mit dem sogenannten Mandylion.

«Moment», wandte Engel ein, «wenn ich mich recht erinnere, ist dieses Bild ein Kopfabdruck und kein Ganzkörperbildnis.»

«Richtig, aber bedenken Sie, dass Leichentücher für Juden unrein waren. Sollte ein Jünger ein solch unreines Leichentuch einem König überbringen? Vielleicht hat man es gefaltet und gerahmt.»

Engel war zwar weiter der Meinung, dass diese Hypothese weit hergeholt war, ließ es aber zunächst damit bewenden. Latour fuhr in seiner Erzählung fort. Das Mandylion sei später in eine Wand eingemauert worden, wo es die Jahrhunderte überdauerte und erst im 6. Jahrhundert entdeckt wurde. Von da an beeinflusste es die Darstellung des Aussehens Christi ganz maßgeblich.

Latour hatte sich mit einem Knie auf einen Sitz gehockt und stützte sich mit den Unterarmen auf der Rückenlehne.

«Ist Ihnen eigentlich schon einmal aufgefallen, wie ähnlich sich die frühen Christus-Darstellungen sind? Die Ursache kann nur darin liegen, dass es eine Vorlage gab, an die sich die Künstler hielten.»

In diesem Punkt musste Engel dem Franzosen recht geben, der sich jetzt langsam wieder auf historisch gesichertem Boden bewegte.

942 gelang es Kaiser Romano Lakapenos, das Bild nach Konstantinopel zu bringen. Es wurde in der Pharos-Kapelle ausgestellt. Im 11. Jahrhundert wurde das Geheimnis gelüftet, dass es sich um ein komplettes Leinentuch handelte. Vielleicht war es beschädigt, und man nahm es zur Ausbesserung aus dem Rahmen. Hundert Jahre später wird das Tuch in einer päpstlichen Rede erwähnt. 1147 sah Everard de Barres, Großmeister der Templer, das Tuch und war beeindruckt. Während des vierten Kreuzzugs 1203 taucht das Tuch in Konstantinopel auf und verschwindet danach wieder in der Versenkung. Auf jeden Fall kam es in die Hände der Templer.

Latour erhob die Stimme, um die schwindende Aufmerksamkeit seiner Mitreisenden erneut zu gewinnen.

«Und da wird es jetzt spannend. Die Templer hatten genau wie die Katharer ihr eigenes Jesusbild. Für sie war er ganz menschlich und nicht göttlich, sie lehnten die inzwischen uneingeschränkt vorherrschende paulinische Doktrin ab. Folgerichtig beteten sie nicht das Kreuz an, sondern ...».

Latour machte eine Pause und wartete, ob jemand die Antwort wusste. Als sich niemand zu Wort meldete, schaute er Engel direkt fragend an, dem nur übrig blieb zu antworten:

«Wir wissen aus Inquisitionsprotokollen, dass sie angeblich einen Kopf anbeteten.»

«Genau, Herr Kollege. Und was lehrt uns das? Das Tuch passte perfekt in die Glaubenswelt der Templer, sie sahen es als Beweis, dass Jesus ein Mensch war.»

Latour führte die weitere Geschichte des Tuchs nur kurz aus. Besonders hob er noch zwei Ereignisse hervor. 1532 sei das Tuch bei einem Brand schwer in Mitleidenschaft gezogen worden, die Beschädigungen seien noch heute zu sehen.

«Und wissen Sie, was für mich das Interessanteste an der ganzen Geschichte ist? Die Kirche hat die Echtheit der Reliquie nie anerkannt. Im Gegenteil! Immer wieder wurde die öffentliche Ausstellung verboten. Die Menschen hat das nie interessiert. Sie beteten das Tuch zu allen Zeit an.»

Da trifft er einen wunden Punkt, dachte Engel. Abermillionen von Gegenständen, Knochen, Zähnen, Holzsplittern, Nägeln, Blutstropfen und so weiter verehrten gläubige Christen offiziell und mit dem Segen der Kirche als Reliquien. Die Verehrung solcher Überreste erleichtert den Menschen den Glauben, sie liefern einen direkten, greifbaren Zugang. Deshalb kommen sie in allen Religionen vor. In Kandy auf Sri Lanka bewahrt man einen Zahn Buddhas auf, und im indischen Kaschmir ein Barthaar Mohammeds. Keine Religion trieb den Reliquienkult aber so auf die Spitze wie das Christentum. Riesige Kathedralen ließ man errichten, um ihnen einen angemessenen Raum zu geben. Für die Dornenkrone die Sainte-Chapelle in Paris, für die Knochen des heiligen Jakobus die wunderbare Kathedrale in Santiago de Compostela, für die Heiligen Drei Könige den Kölner Dom. Alle diese Reliquien waren unbedeutend gegenüber der Abbildung des Herrn Jesus Christus. Warum erkannte man ausgerechnet die nicht an, während man bei Jesu Vorhaut, die ihm wie jedem Juden als Knabe abgeschnitten worden war, keine Bedenken hatte? Engel wollte die Frage stellen, als die Anschnallzeichen aufleuchteten und das Flugzeug zur Landung auf dem Flughafen von Rom ansetzte.

 

Jetzt stand die Gruppe in dieser beeindruckenden Halle und wartete seit fünf Minuten, zum Marchese vorgelassen zu werden. Engel wollte sich gerade über die verlorene Zeit beschweren, als eine große Flügeltür in der Stirnwand des Saales geöffnet wurde.

«Meine Herren, scusi, meine Dame und meine Herren, willkommen!»

Guglielmo Marchese di Marcobaldi war ein kleiner Mann, Engel schätzte ihn auf einen Meter fünfundsechzig. Sein Körper war schmächtig, sodass die Kleidung eher sackartig an ihm hing. Er trug eine ausgebeulte Kordhose, ein hellgraues Hemd sowie ein dunkelrotes, an den Ärmeln abgewetztes Samtjackett. Das einzige modische Accessoire war ein Halstuch, das er anstatt einer Krawatte um den Hals geschlungen hatte.

«Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, aber ich hatte noch ein wichtiges Telefonat mit einer Journalistin aus New York. Das Tuch ist gerade wieder ein großes Thema. Aber kommen Sie.»

Er wedelte in grotesker Weise mit den Armen und dirigierte die Wissenschaftler durch die Tür in einen weiteren saalartigen und ebenso spärlich möblierten Raum, den sie eiligen Schrittes durchquerten, um durch eine breite Schiebetür einen kleinen, etwa halb so großen Raum zu betreten. Hier standen mehrere Dutzend Stühle in einem sanft geschwungenen Halbrund vor der Längswand, die komplett von einem Vorhang bedeckt war.

«Setzen Sie sich, bitte setzen Sie sich.»

Die Stimme des Marchese war schrill und hoch, sie wirkte unnatürlich aufgedreht, fast clownesk, und stand im krassen Gegensatz zur Gediegenheit der Lokalität.

«Mein verehrter Freund André und der hochverehrte Mr. Henderson, was wäre die heutige Archäologie ohne ihn», er beugte den Rumpf nach vorne und streckte beide Arme so weit nach hinten, dass Engel Angst hatte, er würde vornüber kippen, «haben mich gebeten, Ihnen die Wahrheit über das Turiner Grabtuch zu erzählen. Wie könnte ich Ihren Wunsch abschlagen, zumal Sie einen Jahrhundertfund, ach, was sage ich, einen Jahrtausendfund gemacht haben. Es freut mich als Großmeister der Gilde vom Heiligen Tuch, die sich seit Jahrhunderten dem Schutz und der Erforschung dieses einmaligen historischen Zeugnisses widmet, Ihnen den Schlussstein in einer Argumentationskette liefern zu können, welche die Existenz Jesu und seines Martyriums endlich und für alle Zeiten schlüssig erläutert.»

Der Marchese ging zur Wand und schob den Vorhang um einige Zentimeter zur Seite. Als seine Hand gefunden hatte, was sie suchte, wandte er sich wieder an seine Zuhörer: 

«Sicherlich steht Ihnen das Tuch nicht plastisch vor Augen. Deshalb sollten wir uns erst ansehen, wovon wir sprechen.»

Er drückte auf einen in der Wand hinter dem Tuch versteckten Knopf. Der Vorhang teilte sich in der Mitte und schwang langsam auseinander. Alle vier konnten ihr Erstaunen nicht verbergen, denn es kam ein langer, in Mahagoni gerahmter Glaskasten zum Vorschein.

«Hier ist es also, das sogenannte Turiner Grabtuch.»

Der Marchese wartete einen Moment, ehe er stakkatohaft lachte. «Natürlich nicht das echte, auch wenn ich das amerikanischen Touristen manchmal erzähle. Das echte Heilige Tuch, so bezeichnen wir dieses Artefakt viel lieber, befindet sich in der Kathedrale hinter dickem Panzerglas und ist - leider, leider – für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Was die Maße angeht, vier Meter sechsunddreißig mal einen Meter zehn, und auch hinsichtlich Farbgebung und Schärfe der Abbildung entspricht diese Replik voll und ganz dem Original. Wie Sie alle unschwer erkennen können, ist auf dem Tuch die Negativabbildung eines menschlichen Körpers zu sehen – anatomisch einwandfrei und ohne jede Verzerrung.»

Anschließend erläuterte der Marchese unter Zuhilfenahme eines altertümlichen Zeigestocks die Abbildung genauer. Vor allem deute er auf die Spuren der Folterung, die Dornenhaube, die Wunden durch die Nagelung ans Kreuz sowie die Verletzung in der Leistengegend.

Die Gruppe hörte fast ehrfurchtsvoll zu. Engel fasste sich als Erster, irgendetwas an diesem seltsamen Zwerg reizte ihn zur Provokation.

«Es ist erstaunlich, über welche Fähigkeiten dieser unbekannte Maler aus dem Mittelalter verfügte.»

Der Marchese lächelte ihn an.

«Die Behauptung, es handele sich bei dem Tuch um ein Gemälde, wurde zwar immer wieder aufgestellt, aber leider ist sie erwiesenermaßen falsch.»

Die Abbildung sei eindeutig ein Negativ, erst die neuzeitliche Erfindung der Fotografie habe es ermöglicht, aus diesem Negativ ein stufenlos abgeschattetes, realitätsechtes «Schwarzweißfoto» zu erstellen.

«Sehen Sie selbst.»

Der Marchese hatte eine Fernbedienung zu Hand genommen. An der rechten Seite des Raumes wurde ebenfalls ein Vorhang zur Seite geschoben. Dahinter befand sich eine Leinwand, auf die jetzt ein Foto projiziert wurde.

«Unglaublich.» Theresia Stone legte ihre Hand auf den Mund und starrte auf das Bild. Die Fotografie zeigte eindeutig den gleichen Mann wie das Phantombild im Londoner Mausoleum. Ihr Knochenmann namens Jesus war auf dem Turiner Grabtuch abgebildet. In Engel rasten die Gedanken. Was er als spontane Idee aus dem Hut gezaubert hatte, um Zeit zu gewinnen, schien real zu sein. So sehr er sich auch dagegen sträubte, fand er für diese Übereinstimmung keine logische Erklärung außer der, dass beides echt war ‒ das Tuch und das Skelett. Und das bedeutete, dass sie tatsächlich ... Er verbot sich diesen Gedanken, konzentrierte sich auf den Marchese und versuchte, so fest wie möglich zu klingen, als er sagte:

«Zugegeben, die Ähnlichkeit mit unserem Skelett ist frappierend. Es gibt nur ein Problem. Unsere Knochen sind zweitausend Jahre alt, das Tuch wurde von drei unabhängigen Instituten auf das 14. Jahrhundert datiert.»

Wieder ertönte dieses unsympathische Lachen, das sich anhörte wie die Balzgeräusche einer Krähe.

«Na, dann schauen Sie mal.»

Der Marchese drückte theatralisch auf einig Knöpfe der Fernbedienung. Das Foto verschwand, und stattdessen erschien auf der Leinwand ein Nachrichtensprecher der BBC, der einen Bericht über die Entnahme von Proben zur Altersbestimmung des berühmten Turiner Grabtuchs ankündigte. Als Datum war am oberen Bildrand der 21. April 1988 eingeblendet. Schnitt. Der angekündigte Bericht begann. In einer Kapelle lag das Tuch offen in seinem Behältnis aus dickem Glas. Der Deckel war abgenommen. Zu sehen waren ein Kardinal in vollem Ornat sowie einige Männer in Zivilkleidung. Der Kardinal nahm den Stoff in die Hand. Aus dem Off erklang die Stimme des Kommentators.

«Kardinal Anastasio Ballestrero wird ein kleines, etwa zehn mal siebzig Millimeter großes Stück aus dem linken Eckrand des Tuchs heraustrennen. Anschließend wird er diese Probe in drei Teile zerschneiden. Jeweils ein Stück wird zusammen mit drei Kontrollproben an drei der renommiertesten wissenschaftlichen Institute zur genauen Datierung geschickt werden.»

Der Kardinal hält die Schere affektiert, dachte Engel. Vielleicht war es die Ehrfurcht vor der Reliquie und das Wissen, von Millionen von Menschen an Fernsehgeräten überall auf der Welt beobachtet zu werden, das ihn zu dieser eigenartigen, vorsichtigen Handhabung veranlasste.

«Achtung, jetzt passen Sie auf, was passiert», rief der Marchese aufgeregt, als würde er das Video zum ersten Mal vorführen.

Der Kardinal nahm das abgeschnittene Stück Stoff und ging in einen Nebenraum. Nach geraumer Zeit kam er wieder heraus und präsentierte auf einem Tablett zwölf Röhrchen.

«Was zum Teufel hat unser Purpurträger dahinten gemacht? Warum konnten die Proben nicht in aller Öffentlichkeit in die Röhrchen gegeben werden?»

Der Marchese ereiferte sich derart, dass sein Gesicht vor Zorn rot anlief.

«Die Antwort ist einfach. Er ließ die Originalproben aus dem Tuch verschwinden und ersetzte sie durch Stoff aus dem Mittelalter. So konnte er der Weltöffentlichkeit ein halbes Jahr später auf einer weltweit ausgestrahlten Pressekonferenz erklären, das Tuch sei eindeutig als mittelalterliche Fälschung entlarvt.»

Engel musste zugeben, dass ihm das Verfahren nicht vertrauenerweckend vorkam. Also fragte er den Marchese nach Beweisen für die Echtheit.

«Zunächst kann man eine Fälschung im Mittelalter ausschließen. Ein Fälscher hätte sich an die damaligen Vorstellungen gehalten. Er hätte eine Dornenkrone gemalt und keine Dornenhaube, er hätte die Wundmale in den Handinnenflächen platziert und nicht an der Handwurzel. Vor allem aber wäre kein mittelalterlicher Künstler in der Lage gewesen, ein solches Negativbild herzustellen. Selbst mit unseren heutigen technischen Möglichkeiten gelingt uns das kaum.»

Theresia Stone wollte wissen, wie das Bild denn dann zustande gekommen sei. Der Marchese ging vor der Nachbildung des Tuchs auf und ab und wedelte mit den Armen, als wolle er Insekten verscheuchen.

«Wir wissen es nicht. Es gibt viele Theorien. Jüngst vertrat ein Botaniker die Ansicht, der Körper sei von blühenden Blumen umkränzt gewesen. Das Tuch wäre über dem Leichnam zusammengeschlagen worden, und im Laufe der Zeit hätten sich die Umrisse sowohl des Körpers wie der Pflanzen in das Tuch gedrückt. Pollenspuren hat man jedenfalls bei verschiedenen Untersuchungen nachweisen können, und ein anderer Botaniker ist der Ansicht, dass Pflanzen in dieser Kombination in Jerusalem zwischen März und Mai geblüht hätten.»

Engel stand auf und warf ärgerlich ein:

«Es ist ja möglich, dass Ihr Tuch im Laufe der Geschichte in Jerusalem war. Das beweist allerdings nicht seine Echtheit.»

Der Marchese hob beide Hände und wackelte mit dem Kopf in einer seltsamen Weise hin und her.

«Natürlich, Herr Professor. Aber keine Angst. Wir haben Beweise genug. Einige der Fäden, die den Instituten zur Prüfung vorgelegt wurden, gelangten Gott sei Dank in unsere Hände. Sie enthalten die Chemikalie Vanillin, die im Originaltuch nie nachgewiesen werden konnte. Wie sollte sie auch. Vanillin zerfällt mit der Zeit, nach zweitausend Jahren ist es nicht mehr nachweisbar. Die Proben waren eine Fälschung.»

«Beweise, Marchese, Beweise.»

Engel glaubte, ihn endlich in die Enge getrieben zu haben. Der kleine Mann jedoch blieb ruhig. «Es steht auf jeden Fall fest, Herr Professor, dass eine mittelalterliche Fälschung ausgeschlossen ist. Niemand wäre dazu in der Lage gewesen, außerdem ist die historische Überlieferung seit dem 7. Jahrhundert dicht genug. Die im Tuch nachgewiesenen Blütenpollen stammen aus dem Raum Jerusalem. Am 31. März 1998 wies man an der Universität Houston in Texas nach, dass es sich bei den rostähnlichen Verfärbungen um menschliches Blut handelte. Um das Blut eines Mannes. Er hatte die Blutgruppe AB.»

Engel stichelte weiter.

«Selbstverständlich kann in diesem Tuch ein Mensch gelegen haben. Aber wann und wo?»

Der Marchese zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Er sieht aus wie ein Hofnarr, dachte Engel und musste schmunzeln. Das Lächeln verging ihm sofort, als der Clown ernsthaft fortfuhr:

«Die Gilde vom Heiligen Tuch verfügt über eine weit größere Blutprobe, als sie dem Institut in Texas vorgelegen hat. Wir konnten das Alter des Blutes bestimmen. Es stammt aus dem 1. Jahrhundert unserer Zeitrechnung.»

«Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.»

Engel blickte herausfordernd in die Runde.

«Da arbeiten Sie seit Jahrhunderten daran, die Echtheit des Tuchs zu beweisen. Dann haben Sie den Beweis in der Hand und verschweigen ihn. Warum gehen Sie nicht zum Papst, er wird begeistert sein.»

«Sie verstehen gar nichts!»

Der Marchese war mit erstaunlicher Leichtigkeit vom Stuhl aufgesprungen und hatte sich wie ein Tänzer auf die Zehenspitzen gestellt.

«Der Vatikan wird sofort alles bestreiten. Das Tuch darf nicht echt sein.»

«Das verstehe ich jetzt nicht.»

Theresia Stone hatte die ganze Zeit gebannt zugehört und vornübergebeugt auf ihrem Stuhl gesessen. Jetzt lehnte sie sich zurück und schaute dem Marchese direkt ins Gesicht. 

«Die Kirche müsste doch jubeln, wenn sie eine Fotografie ihres Heilands vorzeigen kann, die auch noch mit der Schilderung der Bibel übereinstimmt.»

«Sie stimmt eben nicht überein, Theresia», mischte sich Henderson ein und zeigte dem Marchese mit einem kurzen Kopfnicken an, dass er den Einwand entkräften wollte.

«Wie der Marchese vorhin gesagt hat, finden sich in den Fasern des Tuchs größere Mengen Blut. Das beweist, dass Jesus noch gelebt hat, als man ihn vom Kreuz abnahm. Damit würde die Bibel an einer zentralen Stelle widerlegt, selbst wenn man davon ausgehen muss, dass er später seinen Verletzungen erlegen ist. Wenn Evangelisten aber an einer so wichtigen Stelle die Unwahrheit sagen, warum sollen sie dann mit der Auferstehung recht haben?»

Engel stöhnte laut auf.

«In jedem historischen Proseminar würdest du damit durchfallen. Es gibt keinen einzigen Beweis, dass dieser Mann, dessen Blut im Tuch gefunden wurde, Jesus ist.»

Genau in diesem Moment klingelte ein Handy. Der Marchese griff in die Hosentasche, murmelte eine Entschuldigung und meldete sich mit einem schnarrenden «Pronto». Anschließend presste er schweigend den Hörer ans Ohr. Langsam knickte er in den Knien ein. Es sah aus wie die Karikatur eines Tänzers. Als er den Hörer vom Ohr nahm, konnte er sich nicht mehr halten und fiel auf die Knie.

 «Danke, danke!»

Seine Stimme klang auf einmal tiefer und fester.

«Der DNS-Abgleich zwischen dem Blut auf dem Tuch und den Knochen Ihres Grabfundes ist abgeschlossen.»

Er fiel mit dem Oberkörper nach vorne und begann zu schluchzen. Es dauerte fast eine Minute, eher er sich erhob. Er drehte sein Gesicht zu den anderen, die den Atem anhielten. Sein Gesicht war tränenüberströmt, und seine Stimme schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Er flüsterte mehr, als dass er sprach.

«Der Mann, der in das Heilige Tuch eingeschlagen war, ist Jesus von Nazareth, dessen sterbliche Überreste zweitausend Jahre im Grab seiner Familie in Jerusalem geruht haben. Bis zu diesen glorreichen Tagen. Halleluja!»

 

***

 

«Wir haben also nur diese datierte Skizze des Grabes und einen Zettel mit dem hingekritzelten Wort ‹Kopfreliquiar›»?

Hawley ging mit großen Schritten auf dem kleinen Grünstreifen am Rande der Baustelle des neuen Hauptquartiers der Henderson Archeological Foundation entlang. Sarah konnte ihm kaum folgen und antwortete atemlos:

«Ja, und das ist viel zu wenig, um irgendetwas zu beweisen.»

«Und wenn es keine weiteren Beweise gibt? Wenn doch alles so ist, wie Henderson behauptet?» Hawley blieb abrupt stehen und starrte auf die Baugerüste in hundert Metern Entfernung. Hoffentlich hatte der Sicherheitsdienst keine Richtmikrofone, mit denen sie ihr Gespräch abhören konnten. Oder gab es solche Geräte nur in Agentenfilmen? Er drehte sich zu Sarah um.

«Ganz ehrlich, hundertprozentig stichhaltig finde ich deine und Engels Vermutung immer noch nicht.»

«Wir müssen in Hendersons Büro kommen, ich bin sicher, dass er die wichtigen Unterlagen dieses Projekts dort aufbewahrt. Das Unternehmen bedeutet ihm viel zu viel, als dass er sie bereits vernichtet hat.»

Hawley lachte auf.

«Du glaubst doch selber nicht, dass uns das gelingt. Wie ich den Laden hier kenne, wird das Büro bewacht wie Fort Knox.»

Sarah reagierte nicht auf den sarkastischen Unterton, sondern drehte sich schweigend um und ging entschlossen auf das Gebäude zu. Fünf Minuten später standen sie vor Hendersons Büro. Die sonst übliche Wache fehlte, allerdings war die Tür verschlossen. Wie überall im Gebäude bekam man nur mittels einer Chipkarte oder nach Eingabe eines sechsstelligen Codes in das dafür vorgesehene, neben der Tür in die Wand eingelassene Tastenfeld Einlass.

«Das war’s dann wohl», brummte Hawley.

Vom anderen Ende des Flurs näherte sich ein Monteur im mausgrauen Overall der HAF-Techniker. Sarah holte einmal tief Luft, setzte ihr charmantestes Lächeln auf und ging auf ihn zu.

«Sie schickt der Himmel! Der Chef hat gerade angerufen. Er hat in der Eile des Aufbruchs eine wichtige Akte vergessen. Wir sollen ihm die Unterlagen unbedingt noch heute scannen und per E-Mail schicken. Wie sie halt so sind, die hohen Herren, alles soll hopphopp gehen, und wir haben die Arbeit. Dummerweise habe ich nicht nach dem Zugangscode gefragt. Anrufen mag ich ihn auch nicht, Sie wissen ja, wie cholerisch Mister Henderson reagieren kann.»

Das wusste der Monteur zwar nicht, er war dem Briten wie die meisten der Angestellten der HAF noch nie begegnet, trotzdem lächelte er Sarah mitfühlend an.

«Nichts einfacher als das, wir haben heute Morgen einen Reset der Sicherheitscodes im Verwaltungstrakt durchgeführt.»

Er drehte sich zum Tastenfeld, tippte sechs Mal die Null, und die Tür öffnete sich. Sarah und Hawley schauten sich entgeistert an. Sollte es so einfach sein, in Henderson Büro zu kommen? Sie betraten den Raum. Die Rollos an den Fenstern waren heruntergelassen, und es war dunkel. Sarah betätigte den Lichtschalter. Eine Neon-Deckenleuchte flammte mit einigen Sekunden Verzögerung auf. Außer dem Schreibtisch und zwei Schränken, deren geöffnete Türen den Blick auf leere Fächer zuließen, war der riesige Raum leer.

«Hier wird doch alles aufgelöst», brummte der Monteur. «Schade, war ein guter Job.»

 

***

 

Der große Besucherraum des Palazzo del Sant’Uffizio wirkte seltsam schmucklos. Die riesigen Bodenvasen waren leer, und auch auf den Tischen befand sich kein Blumenschmuck. Stühle und Tische standen ungeordnet durcheinander, als hätte die Putzkolonne sie zur Seite geschoben und später nicht ordentlich an ihren Platz zurückgestellt. Nichts deutete daraufhin, dass in diesem Raum in wenigen Stunden ein für die Zukunft des Christentums entscheidendes Treffen stattfinden sollte. Di Lucca lächelte. Das war die in zweitausend Jahren erworbene Ruhe und Gelassenheit des Vatikans. Wenn um sechzehn Uhr eine Sitzung stattfand, musste der Raum auch erst um diese Zeit hergerichtet sein und nicht dreieinhalb Stunden zuvor.

Bischof Legado saß an einem runden Tisch, auf dem Teller und Gläser für zwei Personen standen. Er zerteilte genüsslich eine Melone, die von einem hauchdünn geschnittenen Stück Parmaschinken umwickelt war.

«Kommen Sie, John. Eine kleine Stärkung muss sein, bevor wir in die Schlacht ziehen.»

Di Lucca verspürte keinen Hunger. Er setzte sich an den Tisch, goss sich aus einer Karaffe ein Glas Wasser ein und schaute dem Bischof beim Essen zu.

«Wenn Sie nichts essen wollen, John, können Sie mir auch sofort berichten, was der Stand der Dinge ist.»

Di Lucca erzählte vom Besuch der Gruppe beim Marchese. Der Bischof machte eine wegwerfende Geste mit der Gabel in der Hand.

«Dieser esoterische Spinner.»

Einmal mehr wunderte sich di Lucca über die Fähigkeit von Kurienmitgliedern, die Wirklichkeit auszublenden und das von ihnen selbst konstruierte Lügengebäude für wahr zu halten. Was machte ihn nur so sicher, dass man ihnen nicht eines Tages nachwies, die Altersbestimmung des Tuchs im Jahr 1988 manipuliert zu haben? Die Öffentlichkeit würde in diesem Fall über sie herfallen.

«Gestatten Sie mir eine persönliche Bemerkung zu dieser Angelegenheit. Sollten wir unsere Haltung zum Heiligen Tuch nicht doch überdenken?»

Der Bischof blickte ihn erstaunt an. Was hatte das mit ihrem momentanen Problem zu tun? Ihre Vorgänger hatten jahrzehntelang um die offizielle Haltung der Amtskirche in dieser Frage gerungen. Schweren Herzens hatte man sich am Schluss durchgerungen, das Tuch als Fälschung zu erklären. Es war niemandem leicht gefallen, das Antlitz des Herrn zu verleugnen. Alle Beteiligten kamen sich vor wie Petrus nach dem dritten Hahnenschrei. Aber alles war besser als eine Debatte darüber, dass der Herr noch gelebt haben muss, als man ihn ins Grab legte. Schlussendlich hatte auch der Papst nachgegeben, der am Anfang der Debatte noch anderer Ansicht war. Bis zuletzt hatte er argumentiert, dass die Abbildung auf dem Tuch die Auferstehung geradezu beweise. Die Entstehung des Bildnisses war nur durch eine gewaltige Energie erklärbar. Und sollte man nicht annehmen, dass bei der Auferstehung eine solche unvorstellbare Energie freigesetzt werde? Eigentlich ein schöner Gedanke, schoss es Legado durch den Kopf. Aber hatten sie jetzt nicht andere Probleme?

Di Lucca ließ nicht von diesem Thema ab. Erklärten sie jetzt, dass der Vatikan weitere umfangreiche Untersuchungen zuließe, weil man die Echtheit der Reliquie in Betracht ziehe, fräßen ihnen die Medien aus der Hand. Da täte Henderson sich schwer, seine Geschichte unter die Leute zu bringen.

Legado brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.

«Selbst wenn wir unsere Haltung in dieser Frage ändern wollten, ginge dem ein monate-, ach, was rede ich, ein jahrelanger Abstimmungsprozess innerhalb der Kurie voraus. Heute oder morgen haben wir nichts davon.»

Der Bischof hatte recht. Manchmal trieb es di Lucca zur Verzweiflung, wie lange einfachste Dinge dauern konnten.

Der Bischof hatte das letzte Stück Melone gegessen und wandte sich jetzt der Panna cotta zu.

«Was wird Henderson der Kommission präsentieren?»

«Die Gebeine Jesu.»

Legado verschluckte sich an dem ersten Bissen der Süßspeise und hustete. Di Lucca war versucht, ihm auf den Rücken zu klopfen, unterließ es jedoch.

«Hat er sie tatsächlich?»

«Natürlich nicht.»

Der Bischof hustete noch einmal und legte angewidert den Löffel zu Seite.

«Dann ist doch alles gut, oder?»

Nein, nichts war gut. Vor allem beunruhigte di Lucca, dass sie kaum verlässliche Informationen hatten. Irgendetwas musste Henderson in der Hand haben, das er der Öffentlichkeit präsentieren konnte. Andernfalls würde er nicht so selbstsicher auftreten. 

Der Bischof griff nach der Klingel auf dem Tisch, und nach wenigen Sekunden erschien ein Hausbediensteter, bei dem er einen Kaffee bestellte und ausdrücklich darauf hinwies, dass er keinen Espresso, sondern einen «caffee americano» wünschte. Danach konzentrierte er sich wieder auf di Lucca.

«Du meinst, dass er uns irgendwelche alten Knochen als Gebeine des Herrn präsentieren wird?»

Di Lucca nickte.

«Wobei er sicherlich noch ein bisschen Hokuspokus auffährt. Allzu viel braucht es nicht, um die Öffentlichkeit zu täuschen.»

Der Bischof saß versunken in seinem Sessel. Di Lucca hatte recht. Die Kirche hatte es darin zur Meisterschaft gebracht. Wie viele Reliquien waren im Laufe der Zeit hergestellt und mit ein wenig Propaganda und Verschleierung als unbestreitbar echt dargestellt worden? Noch heute pilgerten Hunderttausende an die Orte, wo diese Gegenstände aufbewahrt wurden. Heutzutage hatte es ein Fälscher im Prinzip viel einfacher. Er konnte moderne technische Mittel benutzen, und die Nachricht von einem sensationellen Fund umrundete in Sekunden den Erdball. Legado seufzte. Er hasste es, Gewalt anzuwenden. Er war ein Mann des Geistes, der die intellektuelle Auseinandersetzung suchte. Aber manchmal ließ es sich nicht vermeiden.

«Was auch immer es ist, John, es darf nicht an die Öffentlichkeit.»

Di Lucca stimmte ihm uneingeschränkt zu und war froh, den Bischof nicht erst überzeugen zu müssen, härtere Maßnahmen zu ergreifen. Die größte Schwierigkeit lag darin, dass er bis jetzt nicht wusste, wo sich der Grabungsfund befand. Das herauszufinden, war die vordringlichste Aufgabe. Die Nachrichten aus Griechenland waren gut. Engel würde reden, wenn er erfuhr, dass sie seine Frau und seine Tochter in der Höhle gefangen hielten. Sie und dieser Grieche waren ihnen ja geradezu freiwillig in die Falle gegangen.

Als di Lucca schwieg, fügte der Bischof noch einen Satz hinzu:

«Was auch immer es ist, wir müssen es zerstören, bevor die Welt davon erfährt.»

 

***

 

Engel hielt es nicht mehr aus. Nach dem Besuch beim Marchese war die Gruppe aufgekratzt wie nie zuvor. Die Echtheit ihres Fundes war bewiesen, davon waren sie überzeugt. Es hatte keinen Sinn, dagegen zu argumentieren. Für Stone, Latour, Matin und Deary stand zweifelsfrei fest, dass sie den Gebeinen von Jesus Christus gegenübergestanden, ja sie sogar berührt und in ihren Händen gehalten hatten. Die Kirche hatte immer gewusst, welche Macht von Reliquien ausging, unabhängig davon, ob echt oder gefälscht. Wichtig war nur, dass die Menschen daran glaubten, und das taten die vier. Mehr noch: Sie glaubten nicht nur, sie wussten, dass es so war, schlüssig und unwiderlegbar mittels modernster Technik bewiesen. Engel hatte den Glanz in ihren Augen gesehen. Sie fühlten sich von etwas Überirdischem berührt, mochten sie auch noch so aufgeklärte und analytisch denkende Wissenschaftler oder wie Deary mit allen Wassern gewaschene Polizisten sein. War es überhaupt möglich, bei diesen Menschen noch einen Zweifel zu säen? Wenn ihm das nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden gelänge, blieb ihm nur eine Chance, seine Frau und Tochter aus größter Gefahr zu retten. Er musste dem Vatikan den Aufenthaltsort der Funde mitteilen. Anschließend würde man in der Kurie Mittel und Wege finden, sie zu vernichten. Er musste Hendersons Rätsel lösen. Er oder Sarah und Hawley. Engel betrat das Geschäft eines Mobilfunkanbieters und verließ es kaum zehn Minuten später mit einem Prepaid-Handy in der Hand. Sollte er Sarah anrufen? Zu gefährlich. Er glaubte nicht, dass die Überwachung ihrer Telefone aufgehoben war, und seine Stimme kannten sie, da nützte es nicht, dass sie sein neues Handy nicht zuordnen konnten. Blieb nur eine SMS. Er ging langsam die Via Plinio hinauf und dachte über den Text nach. Er musste so unverdächtig klingen, dass ein eventueller Mitleser ihn für eine harmlose private Nachricht hielt. Henderson war unberechenbar. Wenn ihm auch nur der leiseste Verdacht kam, jemand im Team könnte gegen ihn arbeiten, würde er die ganze Aktion abbrechen, aus Rom abreisen und die Öffentlichkeit ohne sie informieren. In diesem Fall hinge Angelas und Hannahs Leben am seidenen Faden. Wenn sie nicht mehr als Erpressungsmittel taugten, zu was war der Vatikan dann fähig? Engel verdrängte die Gedanken und öffnete die Nachrichteneingabe seines neuen Handys.

«An die Kreuzworträtselspezialistin: Anbetungort Jesu mit fünf Buchstaben? Danke! W.»

 

***

 

Jannis beugte sich vorsichtig über die Mauer und hielt den Feldstecher vor die Augen. Verdammt, was ging da vor? Die zwei Typen, die ihm bereits gestern Abend aufgefallen waren, lungerten noch an der Abzweigung des Feldweges herum. Sie mussten die Nacht in ihrem Jeep verbracht haben, waren also mit Sicherheit keine Touristen, die schliefen kaum bei fünf Grad im Freien. Er regulierte die Schärfe. Was lehnte da am Auto, eine Angelrute? Hier gab es weit und breit keine geeignete Stelle, um Fische zu fangen. Er pfiff leise durch die Zähne. Ein Gewehr, lässig abgestellt.

«Jannis?»

Angela rief flüsternd aus der Höhle.

Er kroch vom Abhang herunter. Als er die Höhle betrat, dauerte es eine Weile, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Angela kauerte in eine Decke gehüllt vor dem verloschenen Feuer. Ein paar Glutreste waren übrig geblieben, zu wenig, um noch Wärme abzustrahlen.

«Es ist kalt, Jannis. Lass uns ein Feuer machen.»

«Lieber nicht.»

Er erzählte ihr von den Männern im Jeep, die den Weg blockierten.

«Aber dann sitzen wir hier in der Falle. Warum kommen sie nicht einfach und holen uns?»

Jannis öffnete den großen Seesack.

«Deshalb nicht.»

Er hielt Angela sein altes Jagdgewehr entgegen. Jannis hatte die Höhle bewusst gewählt. Sie diente wegen der perfekten Lage den Kommunisten während der Junta-Zeit als Versteck. Jeder, der sich der Höhle näherte, musste ein paar Hundert Meter schutzlos hinter sich bringen. Es führte nur ein schmaler, gut einsehbarer Geröllpfad herunter, der Rest des Geländes war unpassierbar.

«So lange sie nicht wissen, ob wir bewaffnet sind, können sie nicht riskieren, runterzukommen. Und wenn sie kommen ...»

Jannis ließ den Satz unvollendet, und Angela fragte nicht nach.

Er stocherte mit einem Stock in der Glut, um ihr noch ein bisschen Wärme abzugewinnen. Das Geräusch weckte Hannah, die in zwei Schlafsäcke und eine Decke eingehüllt war.

«Guten Morgen. Was gibt es zum Frühstück?»

Jannis musste lachen. Hannah war ein wunderbares Mädchen. Aufgeschlossen, fröhlich und unkompliziert. Er griff erneut in seinen Seesack.

«Wie wäre es mit ein paar Butterkeksen und einem Schluck heißen Kaffee?»

«Wie in einem Fünf-Sterne-Hotel», sagte Hannah und schälte sich aus ihrer Umhüllung. Angela schraubte die Thermoskanne auf, und tatsächlich dampfte der Kaffee noch, obwohl sie Oia vor bald achtzehn Stunden verlassen hatten. Sie verstand immer noch nicht, was hier vorging. Wolfram musste eine phänomenale Entdeckung gemacht haben. Aber was wollte man von ihnen? Warum bedrohte man Hannah und sie? Um Wolfram unter Druck zu setzen? Dann sollten sie ihm mitteilen, dass sie wohlauf waren.

«Haben wir hier Handyempfang?»

Jannis schüttelte den Kopf. Sie befanden sich am äußersten Westzipfel der Insel, auf einem kleinen Kap. Im Umkreis von fünf Kilometern lebten nur ein paar Ziegenhirten, und für die lohnte es sich nicht, eine Antenne zu installieren.

«Dann können wir keine Hilfe holen? Wir sollen wir jemals hier wegkommen?»

«Keine Angst.» Jannis legte ihr die Hand auf den Arm. Eine beruhigende Geste, obwohl er innerlich bebte. Hoffentlich hatte Costa die Wahrheit gesagt.

 

***

 

«Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.»

Hawleys Bass klang noch tiefer als gewöhnlich. Sie hatten alle Vorsichtsmaßnahmen aufgegeben, nachdem ihnen der Monteur in Hendersons Büro erzählt hatte, dass sämtliche Sicherheitsleute abgezogen worden waren. Ziel unbekannt.

«Du sagst, Sanika Nuri habe für den Vatikan spioniert. Warum haben irgendwelche Killer im Auftrag Roms sie dann ermordet?»

«Und wenn es gar nicht der Vatikan war?»

«Heilige Scheiße.»

Sarah glaubte fast, dass sein schwarzes Gesicht eine Spur blasser wurde.

«Das Verrückte ist, dass wir bei Sanika nichts gefunden haben außer dem Plan des Grabes. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht mehr Fakten gesammelt hatte. Und dann diese merkwürdige Notiz. Worauf wollte sie uns hinweisen, als sie das Wort ‹Kopfreliquiar› notierte? Irgendwo muss es ein Versteck mit weiteren Schriftstücken geben, das wir übersehen haben.»

«Vielleicht hat sie die Informationen ja ...«

Hawley schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

«Ich Idiot! Komm mit!»

Er stürmte aus dem Zimmer und rannte schräg über den Flur auf Theresia Stones Suite zu. Mit flinken Fingern gab er den Zugangscode ein - im Hoteltrakt waren die Zugangssperren in die Räume noch nicht aufgehoben. Sarah blickte ihn erstaunt an.

«Woher kennst du ...?»

Sie brach den Satz ab. Es ging sie nichts an, wenn die beiden Amerikaner ein Verhältnis hatten. Hawley lachte kurz auf.

«Ich weiß, was du jetzt denkst, aber auch hier ist es nicht, wie es scheint. Theresia kann sich Zahlen ausgesprochen schwer merken, und weil sie das um alles in der Welt verheimlichen will, vermeidet sie es, sich Notizen zu machen. Die könnten ja jemandem in die Hände fallen. Also bin ich ihr Gedächtnis.»

Er hielt Sarah die Tür auf, schlüpfte dann selbst ins Zimmer und verriegelte sie von innen.

«Was suchen wir hier eigentlich?», fragte Sarah leise.

«Ich habe da eine Vermutung, ist nicht mehr als ein Gedanke. Sanika hat doch bei unserer Bibliotheksrunde, aber auch in den Labors und sogar im Mausoleum fotografiert.»

Sarah nickte.

«Henderson legte großen Wert darauf, damit er später alles lückenlos dokumentieren kann. Aber was soll uns das jetzt nützen?»

«Sanika hat Kopien der Fotos gemacht. Ein paar Tage vor ihrem Tod übergab sie Theresia einen Speicherstick. Sie fürchte, dass Henderson ihr Büro durchsuchen ließ. Wenn er die Kopien fände, drohe ihr die Entlassung. Theresia hat ihr geraten, die Bilder zu löschen, aber Sanika meinte, sie wollte wenigsten ein paar behalten, sonst würde ihr ja später niemand glauben, bei welch bahnbrechender Entdeckung sie dabei gewesen wäre.»

Hawley durchsuchte hastig den Schreibtisch der Anthropologin.

«Er muss hier irgendwo sein.»

Sarah ließ sich vom Jagdfieber anstecken und öffnete den Kleiderschrank. Wo würde sie etwas verstecken, das nicht gefunden werden sollte? Auf dem Boden des Schranks lag ein Sack der Wäscherei, die zwei Mal in der Woche die Schmutzwäsche abholte. Sanika nahm ihn heraus und kippte den Inhalt auf den Boden. Einige für die burschikose Amerikanerin erstaunliche Dessous und ... Sarah bückte sich und hielt einen winzigen Memory-Stick in die Höhe.

«Bingo!», rief Hawley. Er fuhr den Computer hoch, und dreißig Sekunden später hatten sie den auf dem Stick gespeicherten Ordner geöffnet. Er enthielt zweihundertachtunddreißig Fotos. Hawley änderte die Ansicht, und der Bildschirm füllte sich mit Miniaturansichten. Bei den meisten sahen sie auf den ersten Blick, dass es sich um Aufnahmen der Wissenschaftler bei der Arbeit oder in Gespräche vertieft handelte. Einige Bilder zeigten die Ossuarien, auf mindestens zehn war das Jesus-Skelett zu sehen. Hawley scrollte den Bildschirminhalt weiter nach unten.

«Hey, was ist das denn?»

Er öffnete die Fotodatei. Sanika hatte eine Rechnung fotografiert. Hawley musste die Abbildung vergrößern, um die leicht verwaschene Schrift entziffern zu können. Gebannt lasen die beiden das Schriftstück. Hawley war zuerst fertig und schaute Sarah an.

«Was zum Teufel hat das denn jetzt wieder zu bedeuten?»

«Es stimmt tatsächlich», antwortete Sarah, «Sanika hatte recht.» 

Sarahs Handy signalisierte den Eingang einer SMS.

«Neuigkeiten?», fragte Hawley.

Sarah nickte.

«Wolfram hat noch ein Rätsel für uns.»

 

***

 

Jannis erhob sich und ging wegen der niedrigen Decke gebeugt ins Hintere der Felsengrotte. Mit der Taschenlampe leuchtete er die Wände ab. Wo war die Nische, in der die Blechkiste mit der Leuchtpistole und dem Funkgerät liegen sollte? Nichts zu sehen. Nur glatter Fels. Jannis ging noch tiefer hinein und schreckte zwei Fledermäuse auf, die flatternd zum Ausgang flogen. Hannah schrie vor Schreck auf, fing aber sofort an zu lachen, als sie erkannte, was da um sie herumschwirrte.

Als Jannis vor einigen Wochen in der Taverne alte Geschichten aus dem Widerstand erzählte und die Höhlen erwähnte, horchte Costa, der Fischer, auf. Sie benutzten die Höhlen noch heute, meinte er. Käme schwere See auf, zögen sie ihre Boote dort an Land und suchten Schutz. Es lägen sogar Funkgeräte in der Höhle, mit denen man wenn nötig Hilfe herbeirufen konnte. Ja, die Batterien würden regelmäßig überprüft.

Verdammt noch mal, Costa, du hast mir da hoffentlich kein Fischerlatein erzählt. Jannis schwenkte den Schein der Taschenlampe im Zeitlupentempo über die Wand. Da! Ein Reflex. Er ging auf die Stelle, aus der ein schwaches Blitzen zu sehen gewesen war. Auf einem kleinen Sims in etwa einem Meter Höhe stand eine Blechtruhe. Jannis hob den Deckel und atmete aus. Obenauf lag eine in ein Tuch eingewickelte Leuchtpistole, daneben eine Schachtel mit fünf Leuchtspurpatronen. Er nahm die Sachen heraus. Darunter lag das Funkgerät. Russisches Fabrikat, uralt. Mein Gott, dachte Jannis, da hatten wir in den Sechzigern modernere Geräte. Er hielt den massiven Metallkasten wie ein rohes Ei und ging zum Ausgang. Hoffentlich sind die Batterien nicht genauso alt. Er kauerte sich an den Rand der Höhle und zog vorsichtig die Antenne aus dem Kasten. Es gab zwei Knöpfe. Einer diente zum Einstellen der Frequenz. Er stand auf Kanal 5, genau wie Costa gesagt hatte. Mit dem anderen ließ sich das Gerät einschalten und die Lautstärke verdrehen. Jannis drehte den Knopf nach rechts. Im Lautsprecher knackte es, und eine kleine Lampe leuchtete grün auf. Die Batterien funktionierten. Er drückte die Sprechtaste.

«Hallo, hört mich jemand. Ich brauche Hilfe.»

Keine Antwort, nur Rauschen. Er hielt für einige Sekunden den Atem an und spürte Angelas und Hannahs bange Blicke im Nacken. Er versuchte es erneut. Wieder keine Antwort. Verdammt. Schliefen noch alle im Hafen? Unmöglich, es ging auf Mittag zu.

«Hallo. Nun antwortet doch endlich.»

Es knackte lauter.

«Was soll das Theater? Ich bin ja schon da.»

Hannah und Angela klatschten gleichzeitig in die Hände. Jannis war so aufgeregt, dass er zunächst nicht antwortete.

«Wer ist denn da? Erst rummaulen, dass es nicht schnell genug geht und dann nichts mehr sagen», quäkte es aus dem Kasten.

Jannis riss sich zusammen und erklärte dem Hafenmeister von Vlychada die Lage. Der verstand zwar nicht, warum er das Boot erst in der Dämmerung schicken sollte, sagte es aber zu. Zum Schluss bat Jannis ihn, Maria anzurufen.

«Sie soll dem Deutschen sagen, dass alles in Ordnung ist. Sie soll ihm ausdrücklich sagen, dass er anderem Gerede nicht glauben soll.»

Der Hafenmeister versprach mürrisch, diesen Anruf zu tätigen.

Als er das Funkgerät ausgeschaltet hatte, drehte sich Jannis fröhlich um und sah in entsetzte Gesichter.

«Warum müssen wir noch bis heute Abend hier aushalten?», maulte Hannah.

Jannis wollte auf jeden Fall verhindern, dass ihnen die Verfolger auf den Fersen blieben. In der hereinbrechenden Dunkelheit würde es ihnen schwerfallen, das Boot vom Land aus zu verfolgen.

«Sonst haben wir die Typen da draußen immer noch an der Backe, versteht ihr?»

Angela zog die Decke um ihre Schultern, und Hannah brummte:

«Wenn es sein muss.»

 

***

 

Der große Besucherraum im Palazzo del Sant’Uffizio war verwandelt, als Bischof Legado kurz vor sechzehn Uhr durch die hohe Eingangstür trat. Die Tische waren wie für die Konsultation zweier Staatsdelegationen aufgestellt. Den Raum zwischen den Tischreihen schmückte ein aufwendiges Blumengesteck in den Farben Weiß und Gelb. An der Stirnseite des Raumes stand in einem Ständer die fast zwei Meter hohe Flagge des Vatikans. Die Machtverhältnisse im Raum sollten von vornherein klar sein. Die Mitglieder der päpstlichen Kommission waren, soweit sie den kurzfristig anberaumten Termin wahrnehmen konnten, bereits anwesend. Einige hatten tiefe Ringe unter den Augen und waren sichtbar übernächtigt von einer vielstündigen Anreise. Giuseppe Lamberti war in ein Gespräch mit Monsignore Mancini vertieft und grüßte Legado mit einem kurzen Nicken. Rechts neben ihm saß Konrad Feuchtner. Der renommierte Kirchenhistoriker aus Regensburg las in einem Stapel Akten. Als ihn die Einladung erreichte, hatte er zunächst abgesagt, die Fakultätssitzung des morgigen Tages musste vorbereitet werden, und er war wie immer in Verzug mit der lästigen Verwaltungsarbeit. Als ihn Kardinal Bertoni persönlich anrief und ihm die besondere Bedeutung der Sitzung erklärte, blieb ihm kaum etwas anderes übrig, und er hatte schweren Herzens zugesagt. Auf dem Platz am Ende der Tischreihe neben ihm hatte Jorge Maria Matinez Platz genommen. Der kleine und stämmige Mexikaner war erst vor drei Monaten in die Kommission berufen worden, und dies war seine erste Sitzung. Ihm war die Nervosität an der Nasenspitze abzulesen. Ständig tupfte er sich mit einem blütenweißen Taschentuch Schweißperlen von der Stirn.

Links von Lamberti goss sich Dakila Lopez umständlich ein Glas Orangensaft ein. Er wurde seinem Vornamen, der aus einer der philippinischen Stammessprachen stammte und groß bedeutete, absolut gerecht. Mit seinen zwei Metern fünf überragte er alle anderen Sitzungsteilnehmer. Selbst Alfred Mbouga aus dem Senegal, der ebenfalls körperlich nicht gerade kleine Vertreter Afrikas in dieser Runde, war gut einen Kopf kleiner. Er sprach Lopez auf Englisch an, und die beiden waren augenblicklich in eine Unterhaltung vertieft.

Die zwei Plätze vor dem Präsidiumstisch blieben leer. Die Kommission war trotz des brisanten Themas schwach besetzt. Nur sechs von dreizehn Mitgliedern hatten es einrichten können, von einem Tag auf den anderen nach Rom zu reisen. Diese geringe Beteiligung wurde mehr als ausgeglichen durch die Anwesenheit der Spitze der Kongregation für die Glaubenslehre. Unmittelbar nach Legado betrat Kardinalpräfekt James Bartoni den Raum. Er hatte sich für das volle Kardinalsornat entschieden und fiel damit unter all den anderen schwarz tragenden Herren deutlich aus den Rahmen. Auf Bitten Legados nahm di Lucca an der Besprechung teil. So bekam er gleich alle Informationen aus erster Hand.

«Wo bleibt der verdammte Engländer», raunte Bartoni seinem Sekretär Legado zu und warf einen tadelnden Blick zur großen Wanduhr über der Tür. Es war eine Minute nach vier, und weder Henderson noch ein Mitglied seines Teams waren bisher eingetroffen.

Bartoni und Legado schritten den Tisch ab und begrüßten alle Teilnehmer mit Handschlag. Als Martinez an der Reihe war, zeigte er sich sichtlich beeindruckt. Bartoni konnte ihn nur mit einem freundlichen «aber nicht doch» davon abhalten, ihm die Hand und den Ring zu küssen.

Gerade als die Vertreter der Glaubenskongregation am Präsidiumstisch Platz genommen hatte, betrat Henderson den Raum. Di Lucca blieb fast der Mund offen stehen, als er den Aufzug des Engländers sah. Er trug einen knallroten Anzug mit einem weißen Rüschenhemd, dessen oberste Knöpfe offenstanden. Die Hose hatte einen Schlag wie in den Sechzigerjahren. Auf dem Kopf prangte ein riesiger, breitkrempiger Hut, ebenfalls rot. In der Hand schwenkte er einen Spazierstock. Di Lucca war verunsichert. Was bezweckte der Mann mit dieser Maskerade? Henderson grinste in die Runde und genoss sichtlich das Erstaunen der anderen über seinen Auftritt.

«Guten Tag, meine Herren, ich freue mich, dass Ihnen mein Anzug gefällt. Ich dachte mir, dass der Herr Kardinal in seiner farbenfrohen Tracht erscheint, da wollte ich nicht nachstehen.»

Hinter Henderson betraten mit einigem Abstand die übrigen in Rom anwesenden Mitglieder des Teams den Raum. Ohne eine Begrüßung durch den Kardinal abzuwarten, begann der Brite mit der Vorstellung seiner Begleiter.

«Ich dachte mir, es tut dieser verknöcherten Versammlung gut, wenn auch eine reizende Vertreterin des weiblichen Geschlechts anwesend ist.»

Anschließend nannte er sachlich und der Reihe nach die Namen und Funktionen der Teammitglieder.

Die Atmosphäre war durch Hendersons unhöflichen und dem Anlass in keiner Weise gerecht werdenden Auftritt von Anfang an vergiftet. Der Kardinal ließ ihn seine Verachtung spüren, indem er Legado die Begrüßung und Vorstellung der anderen Sitzungsteilnehmer überließ. Er selbst ergriff erst danach das Wort.

Er sprach den Engländer brüsk und ohne jede Höflichkeitsfloskel an. Vor allem aber: Er sprach italienisch, wissend, dass Henderson dieser Sprache nicht mächtig war.

«Signore Henderson, es ist uns zu Ohren gekommen, dass Sie in Jerusalem einen archäologischen Fund gemacht haben, der für die hier anwesenden Mitglieder der Päpstlichen Kommission ...»

«Moment, Herr Kardinal», unterbrach ihn Henderson barsch, «so geht das nicht. Wir sollten die Verhandlung in der Weltsprache Englisch führen, der wir alle hier im Raume mächtig sind.»

Bartoni blickte zu Legado herüber, der eine Karte aus einem Umschlag zog und in die Höhe hielt.

«Tut mir leid, Mr. Henderson, in der Einladung zu dieser Sitzung wurde eindeutig darauf hingewiesen, dass die Verhandlungen in italienischer Sprache geführt werden. Leider haben Sie es versäumt, eine andere Verhandlungssprache zu beantragen. Selbstverständlich haben wir aber dafür gesorgt, dass Dolmetscher zur Verfügung stehen. Wer benötigt noch eine Übersetzungshilfe?»

Bis auf Engel, der leidlich Italienisch sprach, meldeten sich alle Mitglieder des Teams.

Eins zu null für uns, dachte di Lucca, als er den Raum verließ, um die Dolmetscher hereinzuholen. Währenddessen bot Legado an, dass die Gäste ihre Statements auf Englisch vortragen und die Kommissionsmitglieder auf Italienisch.

«Sonst verlieren wir noch mehr von unserer kostbaren Zeit», fügte er süffisant lächelnd hinzu.

Als die Dolmetscher Platz genommen hatten, bat Bartoni Henderson in knappen Worten, seinen Fund zu erläutern.

Der Engländer ärgerte sich schwarz über das Theater mit den Übersetzern. Damit hatten diese Lackaffen seinem großen Auftritt den Schwung genommen. Auch jetzt musste er erst warten, bis diese unfähige Dolmetscherin die Frage des Kardinals in ein nahezu unverständliches Englisch übersetzt hatte. Als sie endlich fertig war, blickte er keineswegs in gespannte, sondern eher in gelangweilte Gesichter. Was soll’s, dachte er, morgen ist es ohnehin vorbei mit ihrer Pracht und Herrlichkeit. Er erhob sich von seinem Stuhl und begann seine auswendig gelernte Rede.

«Diese hohe Kommission hat es sich zur Aufgabe gemacht, die historischen Ereignisse, die den Texten des Neuen Testaments zugrunde liegen, aufzudecken. Ich darf Ihnen heute versichern, dass Ihre Arbeit getan ist.»

Er blickte sich in der Runde um. Na bitte, jetzt warteten sie viel gespannter darauf, wie seine Rede weiterging.

«Dank unserer Erkenntnisse können wir mit Sicherheit sagen: Die Bibel hat in allen Bereichen recht.»

Wieder ein Blick in die Runde. Jetzt verstehen sie gar nichts mehr. Hatte ihnen der Kardinal nicht gesagt, dass dieser Engländer ein gefährlicher Hund wäre, der ein böses Spiel vorhatte? Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

«Ja, meine Herren, die Bibel oder, wie Sie sagen, die Heilige Schrift hat recht. Mit einer Ausnahme.»

Wieder eine Pause. Die Spannung im Raum war auf einmal fast mit den Händen zu greifen.

«Die Auferstehung Jesu Christi hat nicht stattgefunden. Sie ist eine Lüge.»

Es dauerte ungefähr zwei Sekunden, bis die Kommissionsmitglieder reagierten. Henderson hatte sich vorher genau ausgemalt, was geschehen würde, wenn er den entscheidenden Satz aussprach. Damit hatte er nicht gerechnet. Die Vertreter der Kurie begannen zu lachen. Alle, ohne Ausnahme. Selbst der Kardinal wippte vor Vergnügen mit dem Oberkörper auf und ab, und der Riese Lopez krümmte sich über die Tischplatte. Henderson blickte entsetzt in die Runde. Sie machten sich über ihn lustig, diese Idioten. Sie verstanden überhaupt nicht, was vorging. Sie hatten noch nicht begriffen, dass ihr letztes Stündlein an der Macht geschlagen hatte. Er verlor die Fassung und schrie:

«Am Ostersonntag wird euch das Lachen vergehen, wenn ich der versammelten Weltpresse die Gebeine von Jesus, den ihr Christus nennt, präsentiere. Dazu eine Rekonstruktion seines Gesichts und ein hübsches Filmchen, auf dem zu sehen ist, wie eure Jungfrau herumhurt und euer Gottessohn elendig krepiert.»

Er hatte die letzten Worte geradezu herausgekrächzt, begleitet von einer Spuckefontäne.

Die Männer hörten auf zu lachen, und es entstand ein eisiges Schweigen.

Legado schloss die Augen, um nicht zu triumphierend zu schauen. Alles lief wie geplant. Als er die Sitzungsteilnehmer instruiert hatte, in schallendes Gelächter auszubrechen, wenn Henderson die Auferstehung anzweifelte, hatten sich einige zunächst geweigert. Es bedurfte seiner ganzen Überzeugungskraft, ehe sie einwilligten.

Nach einiger Zeit erhob sich Konrad Feuchtner.

«Exzellenz, wenn Sie mir gestatten?»

Bartoni gab durch ein kurzes Nicken zu verstehen, dass er sprechen konnte.

«Signore Henderson, die Auferstehung ist im Allgemeinen nicht Gegenstand der Debatten dieser historischen Kommission. Da Sie diese Causa aber einführen, möchte ich als Historiker darauf hinweisen, dass die Auferstehung ein gut bezeugtes Ereignis ist. Von anderen historischen Begebenheiten gibt es weit weniger Berichte. Da haben wir zunächst das leere Grab, das uns die Evangelien beschreiben. Zum Zweiten haben wir zahlreiche Berichte von Begegnungen mit dem Auferstandenen, und drittens ...»

«Halt!» Henderson war aufgesprungen.

«Das leere Grab ist eine Lüge! Ich habe das Grab gefunden, und es war voll!»

«Mr. Henderson», Bartoni benutzte seine Muttersprache Englisch, «wir sind es gewohnt, auch bei hitzigen Debatten höflich zu bleiben und einander zuzuhören.»

Er wartete, bis Henderson sich gesetzt hatte, und nickte Feuchtner zu.

«Drittens», fuhr dieser fort, «haben wir die Wirkungsgeschichte. Trotz Spott, Verfolgung und realer Bedrohung mit dem Tod blieben die Jünger bei ihrer Verkündigung, dass Gott den gekreuzigten Jesus auferweckt hat. Mitten in Jerusalem verkündeten sie diese Botschaft schon wenige Wochen nach der Kreuzigung.»

Er machte eine Pause und wartete, bis die Dolmetscher mit ihren Übersetzungen fertig waren. Dann setzte er sich und sagte:

«Wir sind allerdings an allen Informationen interessiert, die ein Grab aus der Zeit Jesu betreffen. Auch wenn es ganz und gar unmöglich ist, dass sich darin die sterblichen Überreste unseres auferstandenen Herrn befinden. Vielleicht kann uns ihr wissenschaftlicher Leiter einen Überblick darüber geben.»

Engel stand auf und wollte mit Erläuterungen beginnen, als Henderson aufsprang und seinen Stuhl geräuschvoll nach hinten stieß.

«Schluss mit diesem Quatsch. Schalten Sie einfach am Ostersonntag den Fernseher an. Dann werden Sie merken, dass sich niemand mehr für Ihr arrogantes Geschwafel interessiert.»

Er stürmte zur Tür, drehte sich kurz vorher aber noch einmal um.

«Und sagen Sie Ihrem Herrn Papst, er kann mich am Arsch lecken!»

 

Betretenes Schweigen breitete sich im Raum aus, nachdem Henderson verschwunden war. Theresia fasste sich ein Herz und stand auf.

«Ich möchte mich für den Auftritt entschuldigen.»

Als sie weitersprach, hob sie den Kopf nicht an, sondern schaute verlegen vor sich auf den Tisch.

«Seien Sie versichert, dass wir Wissenschaftler hier im Raum damit nichts zu tun haben. Unsere wissenschaftlichen Ergebnisse sind das eine, der respektvolle Umgang mit der zweitausendjährigen Tradition der Kirche das andere.»

Für einen Moment sah es aus, als wollte sie noch etwas Bedeutsames hinzufügen, doch sie senkte nur den Kopf.

Di Lucca flüsterte Legado etwas ins Ohr, der daraufhin Bartoni zunickte. Der Kardinal wirkte entspannt, als er auf Englisch sagte:

«Ich verstehe Sie, Doktor Stone, und ich danke Ihnen. Aber jetzt ist alles gesagt.»

Daraufhin erhoben sich die Kurienmitglieder und verließen betont gelassen den Raum. Nur di Lucca blieb zurück.

«Mr. Engel, ich würde mich gerne noch mit Ihnen unterhalten. Mein Name ist John di Lucca, und ich habe wichtige Neuigkeiten für Sie.»

Engel nickte, und di Lucca führte ihn am Arm in einen kleinen, angrenzenden Raum mit zwei Sesseln und einem winzigen, niedrigen Tisch. Die Männer nahmen Platz, und di Lucca kam ohne Umschweife zur Sache.

«Wir kennen den genauen Aufenthaltsort Ihrer Frau und Ihrer Tochter, Mr. Engel. Es war zwar ein kluger Schachzug, nach Santorin zu gehen, aber uns entgeht nichts. Ihr Freund Jannis hat sie in eine abgelegene Bucht gebracht, und dort sitzen sie jetzt in der Falle. Es gibt nur einen Zugang, und der wird von unseren Leuten bewacht. Wir sind jederzeit in der Lage, Ihre Frau und Ihre Tochter in unsere Gewalt zu bringen. Wir wollen das nicht, aber wenn man uns keine Wahl lässt ...»

Hatte Jannis tatsächlich einen derart läppischen Fehler begangen? Engel zweifelte daran, schließlich hatte der Grieche Monate im Untergrund des Widerstands überlebt. Aber solange er keine Nachrichten aus Griechenland hatte, musste er di Lucca glauben, selbst wenn er, wie er hoffte, nur bluffte.

«Was wollen Sie?»

«Den genauen Ort, an dem sich das sogenannte Jesusskelett befindet.»

«Ich kenne ihn nicht.»

Di Lucca sprang auf.

«Sie wollen mir weismachen, dass der wissenschaftliche Leiter des gesamten Unternehmens nicht über das entscheidende Detail informiert ist? Sie sind nicht in der Position, zu pokern, Engel. Wo beabsichtigt Henderson, seine Ergebnisse zu präsentieren?»

«Ich weiß selbst, dass es unglaubwürdig klingt, aber Henderson macht daraus ein großes Geheimnis. Soweit ich das einschätzen kann, weiß niemand im Team, wo sich die Grabfunde jetzt befinden.»

Engel fragte sich, ob er di Lucca von dem Rätsel erzählen sollte, mit dem der Brite den Ort der Präsentation verschlüsselt hatte, unterließ es aber. Er musste selbst darauf kommen, nur so konnte er Angelas und Hannahs Freilassung erreichen.
Di Lucca unterbrach diese Überlegung brüsk:

«Dann finden Sie es raus, Engel - und zwar schnell. Wenn auch nur die winzigste Information oder Spekulation über den Fund an die Öffentlichkeit gerät, werden wir uns nicht scheuen, alle Mittel einzusetzen.»

Er warf eine Visitenkarte auf den Tisch, ging zur Tür und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.

 

***

 

«Und jetzt?» Theresia Stone klang gehetzt. «Nach diesem Auftritt wird uns der Vatikan um den halben Erdball jagen, wenn es sein muss. Warum konnte sich Henderson auch nicht zusammenreißen.»

«Das würde ich ihn gerne selber fragen», antwortete Engel. Er hatte mehrfach versucht, den Engländer auf seinem Mobiltelefon zu erreichen, jedes Mal sprang aber nur die Mailbox an. Auf seine dringenden Rückrufbitten hatte er nicht reagiert. In seinem Zimmer war er nicht, der Portier hatte gesehen, wie er mit seinem Reisekoffer das Hotel verlassen hatte und ein Taxi bestieg. Ziel unbekannt.

«Hendersons Reaktion war die einzig richtige», warf Latour ein. «Ich habe ja von Anfang an gesagt, dass es ein Fehler war, überhaupt diesem Treffen zustimmen. Am besten fliegen wir zurück nach London und unterstützen Sarah und Hawley bei ihrer Arbeit. Am Sonntag müssen wir alles hieb- und stichfest haben. Und selbst dann werden sie versuchen, uns lächerlich zu machen. So wie heute!»

Er winkte ärgerlich mit der Hand ab. Weil niemand wusste, was er entgegnen sollte, trat Schweigen ein, das vom Piepen eines Handys unterbrochen wurde. Engel brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass es sich um das Signal seines neuen Prepaid-Handys handelte, das den Eingang einer SMS anzeigte.

«Auftrag erledigt. Ankomme Rom mit BA 779. Rätsel noch nicht gelöst. Sarah.»

Engel blickte sich in der Runde um.

«Die Reise nach London können wir uns im Moment sparen. Sarah und Hawley sind auf dem Weg zu uns.»

 

***

 

Engels Gespräch mit Sarah und Hawley hatte nur vierzig Minuten gedauert. Die Unterlagen, die sie ihm vorgelegt hatten, räumten alle Zweifel aus. Jetzt kam es nur noch darauf an, die anderen zu überzeugen. Aus Sicherheitsgründen - er wollte auf keinen Fall, dass Henderson zu schnell von diesem Treffen erfuhr - trafen sie sich in einem kleinen Restaurant in Trastevere. Während im Vorraum Arbeiter und Angestellte aus der nahegelegenen Schuhfabrik ihren Feierabend-Aperitivo tranken, saßen sie in einem rückwärtigen Zimmer, abgetrennt von der lärmenden Kulisse einer römischen Trattoria. Vor ihnen auf dem Tisch standen Platten mit Salami und Schinken, von denen sie kaum etwas gegessen hatten. Der Appetit war ihnen vergangen, denn kaum hatten sie sich gesetzt, hatte Engel sie mit einer schockierenden Behauptung konfrontiert.

«Ich glaube, nein, ich bin sicher, dass wir alle hier gerade dabei sind, einem riesigen Schwindel aufzusitzen.»

Zunächst hatten alle bis auf Sarah und Hawley lautstark protestiert, doch inzwischen war es deutlich ruhiger geworden. Statt einer Rede begann Engel mit einer Art Fragespiel, und nach zehn Minuten war bei allen die Selbstsicherheit verschwunden. Er stellte zuerst die Frage, welche der Fundstücke sie mit Sicherheit als echt ansehen könnten. Latour verwettete daraufhin seine gesamte wissenschaftliche Reputation darauf, dass die Ossuarien und die Inschriften aus dem 1. Jahrhundert nach Christus stammen.

«Gut», sagte Engel, «daran zweifle ich nicht.»

«Aber das ist doch sensationell genug», warf Matin ein, der als Einziger mit großem Appetit eine Minestrone verschlang.

«Was ist daran spektakulär?»

Als er die fragenden Gesichter der andere sah, zog Engel seinen ersten Trumpf aus der Tasche.

«Aufsehenerregend ist der Fund nur in der Zusammenstellung der Ossuarien. Jedes für sich genommen stellt keine Besonderheit dar. Die meisten Namen sind alltäglich und finden sich auf zahllosen anderen Gebeinkästen in Museen überall auf der Welt.»

«Aber Sie waren doch selbst in dem Grab», warf Theresia Stone ein.

«Das stimmt. Als ich ankam, war es allerdings bereits geöffnet.«

Sarah hielt die Zeichnung des Grabes hoch, die sie in Sanika Nuris Zimmer gefunden hatte.

«Vermutlich ist das Grab viel früher entdeckt und geöffnet worden, als Henderson uns weismachen will. Das Datum auf dieser Zeichnung liegt jedenfalls drei Monate vor der angeblichen Entdeckung. Weil Sanika dem auf die Spur gekommen war, musste sie sterben.»

Engel blickte in betretene Gesichter und hielt es für das Beste, sofort nachzulegen.

«Wenn meine Vermutung stimmt, öffnete ein Team der HAF dieses Grab zum auf der Zeichnung angegebenen Zeitpunkt ...», er machte eine kleine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu steigern, «... und es war leer. Die Ossuarien, die allesamt aus anderen, höchstwahrscheinlich sogar verschiedenen Funden stammen, wurden anschließend in dieses leere Grab gebracht.»

Er hatte mit lautem Protest gerechnet, doch es blieb erstaunlich ruhig. Sie beschäftigen sich mit dieser Theorie, dachte Engel und fuhr deshalb fort.

«Ich habe selbst geraume Zeit gebraucht, bis ich den Gedanken zuließ, alles könne ein riesiger Schwindel sein. Aber die Fakten passten für einen historischen Fund einfach zu perfekt zusammen.»

Er blickte in die Runde und sah in zweifelnde Gesichter. Sarah übernahm das Gespräch.

«Wahrscheinlich hielt Henderson Ossuarien mit passenden Namen bei anderen Grabungen zurück oder kaufte sie auf dem illegalen Antiquitätenmarkt, der in Israel blüht. Jetzt musste er nur warten, bis er ein passendes Grab fand. Er schob die Kästen in die Loculi, um sie anschließend ‹auszugraben›. Wir haben nur Hendersons Wort, dass der Fund authentisch ist.»

Theresia Stone zerknüllte ihre Serviette und warf sie auf den Tisch. «Aber das genetische Material in den Kästen war auf jeden Fall alt, und die Verwandtschaftsverhältnisse sind klar erwiesen.»

«Was heißt das schon», warf Hawley ein. «Wenn Wolframs Theorie stimmt, kann Henderson auch dieses Material aus ganz anderen Funden haben.»

«Stimmt», sagte Sarah mit hochrotem Kopf. «Es sind schon einige Familiengräber in Israel geöffnet worden.»

Latour wedelte nervös mit den Händen und stieß dabei fast eine Wasserkaraffe vom Tisch.

«Die Ossuarien in diesen Gräbern waren aber nicht mit dieser brisanten Namenskombination versehen.»

Engel lehnte sich zurück. Die Sache lief besser, als er es sich erhofft hatte. Die anderen hatten seine Hypothese akzeptiert und begannen, nach Beweisen zu suchen. Er beschloss, die Debatte laufen zu lassen. Er war mit Sarah und Hawley übereingekommen, dass es am besten wäre, wenn die Teammitglieder von sich aus an den von ihnen selbst erarbeiteten Erkenntnissen zu zweifeln begännen. Theresia Stone leistete allerdings noch heftigen Widerstand.

«Und was ist mit dem Skelett?», fragte sie wütend. «Die Analysen haben ergeben, dass der Mann mit Mitte dreißig gestorben ist.»

Sie drehte sich zu Deary um, der unbewegt vor sich hinstarrte.

«Und Sie haben aufgrund des Schädels das Phantombild erstellt, das genauso aussieht wie der Mann auf diesem verflixten Grabtuch. Das kann doch nicht alles eine Fälschung sein?»

Engel entschloss sich spontan, schon jetzt einen weiteren Trumpf aus der Tasche zu ziehen. «Ich glaube, das Turiner Grabtuch ist echt. Zumindest stammt es aus dem 1. Jahrhundert und aus Israel. Darin eingewickelt war der Leichnam eines gekreuzigten Mannes. Natürlich wissen wir nicht, ob es Jesus war, aber auf jeden Fall ist es keine mittelalterliche Fälschung.»

Die anderen sahen ihn an, als hätte er ihnen enthüllt, an den Weihnachtsmann zu glauben. Latour klopfte mit dem Knöchel auf die Tischplatte, als wolle er applaudieren.

«Ich bin Wolframs Meinung. Die Probenentnahme für die C-14-Untersuchung war eine Farce. Den Instituten wurden bewusst falsche Fasern aus dem Mittelalter untergeschoben, weil die Kirche eine aufgeregte öffentliche Debatte darüber fürchtete, dass der Mann noch gelebt haben muss, als man ihn in das Tuch wickelte. Anders lassen sich die Blutmengen kaum erklären, mit denen der Stoff getränkt ist. Aber was hat das mit unseren Funden und ihrer angeblichen Fälschung durch Henderson zu tun?»

Engel lächelte den Franzosen an.

«Nun, unser Freund Harold hat sich im Prinzip genau diese Praxis der Kirche zu eigen gemacht. Der Vatikan hat damals vorgeführt, wie einfach man die Öffentlichkeit und die Wissenschaft mit falschen Proben täuschen kann.»

Theresia Stone war immer noch nicht überzeugt.

«Wie konnte er bitteschön ein Skelett finden, das als Lebender genau so ausgesehen hat wie der Mann auf dem Leichentuch?»

Bevor Deary etwas sagen konnte, fragte ihn Engel, ob er sicher sei, einen echten Schädel untersucht zu haben.

«Ich bin Polizist, kein Pathologe. Ihr habt mir gesagt, es sei ein alter Schädel, warum sollte ich daran zweifeln?»

Jetzt mischte sich Hawley ein, der sich bisher zurückgehalten hatte.

«Erinnert ihr euch noch an das Theater, das Hawley mit dem Schädel veranstaltet hat, bevor er ihn Peter zur Gesichtsrekonstruktion übergeben hat? Er legte ihn erst mit großem Tamtam in einen blickdichten Kasten ...»

«Diese Aktion kam mir damals schon irgendwie seltsam vor», sagte Stone jetzt deutlich kleinlauter. Mit einem Blick entschuldigte sie sich bei Hawley für die Unterbrechung, der daraufhin fortfuhr:

«Genau, Tess. Im Prinzip hat er exakt das Gleiche gemacht wie dieser Purpurträger bei der Probeentnahme aus dem Grabtuch. Er hat den Schädel unseren Blicken entzogen, ehe er ihn weitergegeben hat. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn auszutauschen. Genau darauf wollte Sanika uns übrigens hinweisen, als sie kurz vor ihrem Tod diese Notiz schrieb.»

Hawley hielt den Zettel mit der Aufschrift «Kopfreliquiar» in die Höhe.

«Du meinst ... », sagte Deary entgeistert.

«Wir meinen nicht nur, wir können es sogar beweisen.»

Sarah reichte fotokopierte Blätter in die Runde.

«Sanika fand unter Hendersons Papieren diese Rechnung. Sie wurde vor zwei Monaten ausgestellt von der Firma ‹MediMod - anatomische Modelle› in Sheffield. Es geht - ich zitiere - um ‹einen menschlichen Schädel, Sonderanfertigung nach vorgelegter Fotografie›.»

Sarah und Hawley schauten in die Runde. Alle saßen bewegungslos und starrten auf die Fotokopien. Nur Deary, der Scotland-Yard-Mann, nickte mit dem Kopf.

«Genial, dieser Mann. Er fertigt eine Fotografie an, die das Porträt eines Menschen zeigt, der dem Antlitz auf dem Turiner Grabtuch ähnlich sieht wie ein Zwilling. Mit heutigen Bildbearbeitungsprogrammen stellt das keine große Herausforderung dar. Nach diesem Foto lässt er von einem auf die Herstellung von täuschend echt aussehenden Knochen und Skeletten spezialisierten Unternehmen einen Schädel formen. Ich glaube, es handelt sich um den Schädel dieses Jesus und rekonstruiere mit hoch komplexen Computerprogrammen das Gesicht. Und wem sieht es ähnlich? Natürlich dem Ausgangsfoto, es ist also dem Mann auf dem Turiner Tuch wie aus dem Gesicht geschnitten. Auf der Basis meiner Rekonstruktion formt unser Meisterskulpteur in diesen Stunden den Kopf, welcher der Höhepunkt von Hendersons Show sein soll.»

Hawleys Bass füllte den gesamten Raum:

«Chapeau, Mister Henderson. Das war ganz große Illusionskunst! So sauber bin ich glaube ich noch nie hinters Licht geführt worden.»

«Und warum das ganze Theater?, fragte Matin fast ohne jede Modulation der Stimme. «Nur um der Kirche eins auszuwischen?»

Sarah berichtete kurz zusammengefasst von Hendersons Kindheit in Irland, der Ermordung seiner Eltern und seiner Schwester und seiner Adoption.

«Aber selbst Rache war nur eines seiner Motive. Sanika hat zahlreiche Beweise zusammengetragen, dass Harold noch etwas anderes plante.»

Sie reichte einige weitere Fotokopien in die Runde, darunter einen detaillierten Plan des Mausoleums. Es war ein zeltartiges Gebäude, das im Inneren wie eine Kirche gestaltet war. In einer Art «Chorraum» waren die Ossuarien aufgestellt, dahinter erhob sich das Kreuz mit dem Korpus. Am Rand des Raumes stiegen die Sitzplätze an, wie sie es aus dem Provisorium in London kannten. In der Mitte befanden sich klassische Kniebänke, wie man sie in Kirchen überall auf der Welt fand.

«Er plante eine neue Religion, basierend auf der Verehrung einer mächtigen Reliquie: den Überresten des gekreuzigten Jesus Christus.»

Hawley schlug mit der Faust auf den Tisch.

«Stellt euch das mal vor. Allein das Merchandising, das man rund um diese Reliquie betreiben könnte. Das ist ein Millionengeschäft.»

«Moment!» Theresia Stone hatte seit Minuten kein Wort gesagt. Ihr Gesicht hatte einen fast verzweifelt fragenden Ausdruck.

«Bevor wir uns hier vollständig in der Spekulation verlieren. Ein Problem haben wir noch. Unser Mann starb mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit am Kreuz. Damit ist eine moderne Fälschung des Skeletts ausgeschlossen, soweit ich weiß, wird die Kreuzigung seit Hunderten von Jahren nirgendwo auf der Welt mehr praktiziert.»

Sarah und Hawley sahen Engel fragend an. Sie wussten, dass hier der Schwachpunkt ihrer Argumentation lag. Vor allem Engel hatte sich lange geweigert, eine dumpfe Ahnung zuzulassen, trotzdem hatte er gestern Georg Steiner angerufen, einen alten Schulfreund. Schon auf dem Gymnasium hatte Georg Mitschüler und Lehrer mit versteckten Knallkörpern oder Feuer- und Raucheffekten zu Tode erschreckt. Heute war er einer der gefragtesten Special-Effects-Profis in Deutschland. Er hatte ihn im Studio erwischt, wo er an einem Horrorstreifen drehte.

«Du willst gar nicht wissen, worum es dabei geht», hatte er lachend auf Engels höfliche Frage geantwortet. Obwohl er zeitlich unter Druck stand, hatte sich Georg bereiterklärt, einen Blick auf Hendersons Video zu werfen. Engel hatte ihm nichts von seiner Vermutung erzählt, sondern eine Geschichte erfunden. Angeblich wolle er einen Bekannten, einen schrecklichen Angeber, damit überraschen, dass er genau erläutern könne, wie diese Szenen produziert worden seien. Es handele sich um einen Film über das Leben Jesu.

«O Gott, auch das noch», hatte Georg gelacht. «Ich hasse Sandalenfilme».

«Ruf mich morgen an», hatte Georg zum Abschied gesagt.

Engel erzählte den anderen kurz von seinem Schulfreund und griff zum Handy. Nachdem er die Nummer gewählt hatte, folgte er einem spontanen Impuls und schaltete den externen Lautsprecher an. Georg meldete sich nach dem dritten Klingeln. Offenbar hatte er Engels Nummer erkannt, denn er begann ohne Begrüßung.

«Was für einen Scheiß hast du mir da geschickt? Das ist nun wirklich das ekelhafteste Splattervideo, das man sich denken kann. Bisher habe ich geglaubt, so was gäbe es gar nicht.»

Engel unterbrach seinen Redeschwall.

«Moment, Georg, verstehe ich dich richtig? Willst du etwa behaupten, die Kreuzigung sei gar kein Spezialeffekt, sondern echt?»

«Wenn das ein FX-Mann gemacht hat, sollten wir anderen schleunigst den Job wechseln.»

Er hatte alles geprüft. Lichteinfall, Schnittsequenzen, sich das unter der Peitsche spritzende Blut in extremer Zeitlupe wieder und wieder angesehen. Er hatte die Hand des Opfers auf Bildschirmgröße gezoomt und zugesehen, wie der Nagel das Fleisch durchschlug. Er hatte es erst nicht glauben wollen und immer feinere Filter eingesetzt, immer extremere Vergrößerungen gewählt. Aber es gab keinen Zweifel. Das waren keine am Computer erzeugten Spezialeffekte, das waren echte Bilder.

«Du meinst, da haben irgendwelche Leute einen anderen real und vor laufender Kamera zuerst gefoltert und ihn anschließend durch Kreuzigung getötet?»

«Genauso ist es, Mann. Mir wäre es lieber, ich hätte es nicht gesehen.»

In diesem Moment sprang Sarah Goldberg auf und riss ihren Stuhl um. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, würgte und rannte aus dem Raum. Theresia Stone atmete schwer, und Hawley hatte vor Entsetzen die Augen geschlossen. Die anderen saßen mit leeren, ausdruckslosen Gesichtern da.

Engel bedankte sich mit belegter Stimme bei Georg und legte auf.

Niemand sagte etwas. Nach einiger Zeit kam Sarah zurück ins Lokal. Die anderen starrten sie an, sie hatte den Kopf unter den Wasserhahn gehalten. Mit klitschnassen Haaren und einem entschlossenen Blick setzte sie sich auf ihren Platz.

«Wir müssen ihn aufhalten.»

Engel nickte und blickte in die Runde.

«Hat irgendjemand eine gute Idee?»

Latour antwortete als Erster.

«So schwer es mir fällt, aber es bleibt uns nichts anderes übrig. Wir müssen alles zerstören.»

«Nicht wir», sagte Engel. Er musste ihnen noch die letzte Wahrheit erzählen. Also berichtete er von Hannahs Entführung und ihrer Flucht nach Griechenland.

«Wir müssen diesem di Lucca den Aufenthaltsort der Fundstücke mitteilen, sonst ...» Er brach ab und hatte Mühe, die Fassung zu bewahren und nicht in Tränen auszubrechen.

«Wir müssen dieses verdammte Rätsel lösen. Was hat Henderson damit gemeint: Die Gebeine Jesu werden gezeigt, wo ihnen die gebührende Verehrung zuteil wird?»

Er sah sich um und blickte in ausdruckslose Gesichter. Das Klingeln von Engels Handy zerriss die Stille. Er schaute auf das Display und flüsterte: «Henderson.» Als er sich meldete, bemühte er sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Schweigend hörte er eine halbe Minute zu, ehe er, ohne ein Wort gesagt zu haben, auflegte.

«Er befiehlt uns nach London. Sein Privatjet steht bereit.»

 

***

 

Das Knattern des Motorboots zerriss die Stille. Jannis nahm die Gasleuchte und trat vor die Tür. Angela packte die Spielkarten ein, mit denen sie sich in den letzten Stunden die Zeit vertrieben hatten.

«Na endlich», sagte Hannah. «Langsam geht es mir auf die Nerven, dass Jannis immer gewinnt. Ich wette, er mogelt.»

Angela lächelte über Hannah, die manchmal schon so erwachsen und dann doch wieder ihr kleines Mädchen sein konnte.

«Kommt», rief Jannis von draußen. Sie sprangen in das kleine Kaiki, und der Bootsmann drehte augenblicklich ab. Jannis schwenkte die Laterne in Richtung Ufer.

«Auf Wiedersehen, ihr Deppen!»

Als er sah, wie aufgeregt zwei Männer im Dämmerlicht zu ihrem Jeep rannten, lachte er über das ganze Gesicht.

 

***

 

Die sieben Wissenschaftler saßen in der kleinen Halle des Flughafens Guidonia knapp dreißig Kilometer nordöstlich von Rom. Engel schaute nach draußen, wo Hendersons blendend weißer, mit dem Logo der HAF auf dem Leitwerk versehener Jet betankt wurde, während ein Mann in einem schmutziggrauen Overall das Gepäck verlud. Die Gespräche drehten sich ausschließlich um die Frage, wo die Ossuarien und das Skelett sich momentan befanden und an welchem Ort Henderson sie der Öffentlichkeit präsentieren wollte. Für die meisten war die einzig schlüssige Antwort Rom. Hawley hatte es auf den Punkt gebracht: «Er will den Papst höchstpersönlich treffen. Wo gelingt ihm das besser als in der heiligen Stadt?»

Im Prinzip musste Engel dem Rechtsmediziner zustimmen. Auch er war immer davon ausgegangen, dass der Brite seine Funde auf jeden Fall in Rom der Weltöffentlichkeit zeigen würde. Trotzdem nagte ein Zweifel an ihm. Er konnte sich keinen Reim auf Hendersons Rätsel machen.

Zwei Piloten, beide fast noch in einem jugendlichen Alter, traten auf die Wissenschaftler zu. «Meine Damen und Herren, wir sind so weit.»

Im Gänsemarsch gingen sie zum Flugzeug. Kaum hatten sie Platz genommen und sich angeschnallt, heulten die Triebwerke auf, und die Maschine begann zu rollen. Engel blickte aus dem Fenster. Das Gelände machte einen schäbigen, heruntergekommenen Eindruck. Irgendetwas störte ihn, und er fragte Sarah:

«Fliegt Henderson eigentlich immer von so kleinen Flugplätzen?»

«Nein, nie. Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern. Er liebt den großen Auftritt, die Blicke der wartenden Passagiere, wenn er sich von einem Rolls-Royce zum Flugzeug bringen lässt.»

«Und warum starten ausgerechnet wir heute von diesem Provinzflughafen?» Engel stellte die Frage mehr sich selbst, trotzdem antwortete Sarah:

«Vielleicht, weil er selbst nicht dabei ist und wir ihm nicht so wichtig sind.»

«Im Gegenteil! Wir sind ihm sogar sehr wichtig!»

Engel sprang auf, rannte nach vorn und riss die Cockpittür auf. Der Pilot auf dem rechten Sitz schaute über die Schulter.

«Sind Sie verrückt, Mann?»

«Anhalten! Sofort!»

 

Fünf Minuten später standen sie vor der Halle, und die Piloten luden das Gepäck aus.

Als Engel sie auf dem Weg zur Starbahn mit panischem Blick gefragt hatte, ob die Ladung auf diesen kleinen Flugplätzen überhaupt kontrolliert würde, hatten sie instinktiv die Gefahr gespürt. Der größere und vermutlich ein oder zwei Jahre ältere hatte schweigend den Kopf geschüttelt und den Gashebel zurückgenommen. Jetzt stellten sie Koffer und Kisten nebeneinander auf. Engel wies auf eine etwa einen Meter mal einen Meter große Aluminiumkiste. «Wem gehört diese Box?»

Niemand meldete sich.

Er nickte dem rechts von ihm stehenden Piloten zu. «Aufmachen!»

Er ließ die Verschlüsse aufschnappen. Als er einen Blick auf die Drähte und Kabel geworfen hatte, konnte er einem Fluchtimpuls nur mühsam widerstehen.

 

«Das Schwein wollte uns in die Luft jagen!»

Theresia Stone rannte wie ein aufgescheuchtes Tier im Käfig auf und ab. Die Gruppe saß mit den beiden Piloten im Warteraum. Die Polizei war informiert und sollte in wenigen Minuten eintreffen. Im Moment waren sie in Sicherheit, so hofften sie zumindest mit einiger Berechtigung. Der jüngere der beiden Piloten war bei der Luftwaffe ausgebildet und hatte eine der Gerätschaften in der Box als spezielles Manometer identifiziert, mit dem Bomben in einer bestimmten Höhe zur Explosion gebracht wurden. Am Boden drohte ihnen also vermutlich keine Gefahr.

«Das ist ja auch nur folgerichtig», sagte Hawley so ruhig, als entdeckte er jeden Tag eine Bombe, mit der man ihn gerade in die Luft jagen wollte. «Henderson war klar, dass wir auf Dauer die größte Gefahr für seinen Reliquienschwindel waren. Außerdem schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe. Er war uns los und konnte das Attentat dem Vatikan in die Schuhe schieben. Die Öffentlichkeit hätte ihm dabei vermutlich aus der Hand gefressen. Was für eine wunderbare Verschwörungstheorie: Integre Wissenschaftler finden die Gebeine Jesu Christi, und die Kirche bringt sie um. Das glaubt man doch gerne.»

Nach diesem Ausbruch von Zynismus schwiegen alle, bis Sarah die Stille durchbrach.

«Bleibt nur noch eins. Wo sind die Funde? Wo wird Jesus in besonderer Weise angebetet? Oder von wem?»

Engel schlug sich vor die Stirn. Warum war er darauf nicht vorher gekommen. Natürlich. Die Heiligen Drei Könige waren die ersten und wichtigsten Personen in der christlichen Mythologie, die Jesus ihre Verehrung darbrachten. Und wo befanden sie sich? Er sprang auf und umarmte Sarah.

«In Köln! Das Skelett, die Ossuarien, alles ist in Köln!» In diesem Moment klingelte sein Handy. Als Engel die anrufende Nummer auf dem Display sah, setzte sein Herz für einen Moment aus. Langsam und vorsichtig, als wäre es ein rohes Ei, führte er das Telefon ans Ohr.

«Angela?»



Ostersamstag

 

 

Ungefähr so hatte er sich einen Griechenlandurlaub vorgestellt. Auf dem Tisch standen Schälchen mit Oliven, gegrillten Tintenfischstückchen und anderen Köstlichkeiten. Dazu frisches Brot und eine Flasche eiskalter Weißwein. Angela saß in eine Decke gehüllt auf dem Sofa.

«Wo ist Hannah?»

«Am Strand. Sie wollte spazieren gehen. Vermutlich ist das ihre Art, damit umzugehen.»

Engel blinzelte in das gleißende Licht. Die Caldera lag in ihrer ganzen Schönheit vor ihnen. Das Wasser schimmerte in allen nur erdenklichen Blautönen, und ein Kreuzfahrtschiff nahm Kurs aufs offene Meer. Hier könnte ich immer bleiben, dachte er.

Nach Angelas Anruf hatte er augenblicklich di Lucca angerufen und ihm mitgeteilt, dass er den Aufenthaltsort der Artefakte kenne, diese Information aber nur im persönlichen Gespräch preisgeben würde. Zehn Minuten später brachte ihn ein Polizeifahrzeug in rasender Fahrt und unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln in den Vatikan, weitere zehn Minuten später hatte Engel den Amerikaner über Hendersons geniale Fälschung in Kenntnis gesetzt. Er reagierte gelassen.

«Wir sind immer davon ausgegangen, dass die Funde nicht echt waren. Aber das spielt keine Rolle. Wir müssen sie trotzdem zerstören, damit Leichtgläubige nicht in Versuchung geführt werden.»

Engel überhörte den Sarkasmus in diesen Worten, im Prinzip hatte di Lucca recht. Alle im Team hatten allzu gern geglaubt, einen Jahrhundertfund gemacht zu haben. Jetzt musste er jedoch erst einmal sichergehen, dass seine Frau und Tochter außer Gefahr waren. Di Lucca lächelte ihn an.

«Es ist gut, wenn man Freunde wie diesen Griechen hat. Ein cleverer Mann.»

Sie sind euch entwischt, dachte Engel und atmete auf. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob seine Entscheidung richtig war, den Aufbewahrungsort der Fundstücke preiszugeben. Was war mit seinem Bruder? Vermutlich begleitete er den Engländer, der sich an seiner Verzweiflung geradezu geweidet hatte. Ihm war auch nicht geholfen, wenn er jetzt schwieg. Es war im Interesse aller, dass die Artefakte zerstört wurden, also erzählte er von Hendersons Rätsel und der Vermutung, dass sich die Stücke in Köln befanden. Di Lucca tätigte daraufhin einige Telefonanrufe. Als sich die beiden Männer verabschiedeten, sagte der Amerikaner:

«Mit Ihrem Zweifel haben Sie übrigens sich und dem ganzen Team das Leben gerettet.»

«Wie meinen Sie das?», fragte Engel.

«Wären Sie nicht selbst zu dem Schluss gekommen, dass die Funde eine Fälschung sind, stünden wir jetzt vor einer schweren Entscheidung. Zum Glück haben Sie uns diese abgenommen.»

Engel brauchte nur ein paar Sekunden, um zu verstehen. Sie hätten alle getötet, die an die Echtheit der Funde glaubten. Zu groß war das Risiko, dass einer der Beteiligten später an die Öffentlichkeit ginge. Jetzt würden alle schweigen, denn wer wollte schon zugeben, einem gewaltigen Schwindel aufgesessen zu sein.

 

«Na, ihr beiden, so still?» Jannis hatte die Terrasse betreten. Er trug ein Tablett mit Gläsern und einer Flasche Wein. Nachdem er eingegossen hatte, prostete er ihnen zu.

«Jammas!»

Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, legte er die Zeitung, die er unter dem Arm hielt, auf den Tisch.

«Hier. Der Kölner Stadtanzeiger von heute. Gerade mit dem Flieger gekommen.»

Engel lehnte sich träge nach vorne. Auf der ersten Seite fand sich ein einziger, groß aufgemachter Bericht.

 

Großbrand in Kölner Innenstadt

Ein Großrand hat in der Nacht zu Karfreitag das ehemalige Musicalgebäude in unmittelbarer Nachbarschaft des Doms vernichtet. Es brannte vollständig nieder. Nur ein Großeinsatz der Feuerwehr konnte ein Übergreifen der Flammen auf das Gotteshaus und weitere Gebäude verhindern. Die Rauchwolke war kilometerweit zu sehen und behinderte kurzzeitig den Flugverkehr auf dem Flughafen Köln-Bonn. Menschen kamen nach Mitteilung der Polizei nicht zu Schaden. Vertreter des neuen Mieters der zeltartigen Halle waren nicht zu erreichen. Nach Angaben der Behörden handelt es sich um eine bisher noch nicht in Erscheinung getretene Sekte namens «Kirche der wahren Auferstehung», die das Gebäude für Gottesdienste nutzen wollte. Die Polizei hat die Ermittlungen nach der Brandursache aufgenommen. Ausführliche Berichte auf den Seiten 2 und 3.

 

Engel faltete die Zeitung bedächtig zusammen und wollte sie auf den Tisch legen. 

«Schau noch auf die dritte Seite», sagte Jannis.

 

Spektakulärer Autounfall.

Am Gründonnerstagabend stürzte aus bisher noch nicht geklärter Ursache ein Wagen der Luxusmarke Maybach in den Rhein. Zwei der drei Insassen, der exzentrische englische Milliardär Harold Henderson und sein Fahrer, konnten sich nicht mehr aus dem Wrack befreien und kamen ums Leben. Der auf der Rückbank des verunglückten Autos sitzende Pfarrer T. E. aus Nordrhein-Westfalen wurde mit leichten Verletzungen in ein Kölner Krankenhaus gebracht. Nähere Einzelheiten waren bei Redaktionsschluss noch nicht bekannt. Ein ausführlicher Bericht folgt in der nächsten Ausgabe.

 

Engel lächelte und trank einen großen Schluck von dem köstlichen Inselwein. Er sollte möglichst bald mit Thomas telefonieren.

Angela streichelte ihm über den Arm.

«Was meinst du, Wolfram, sollen wir nicht noch über die Ostertage hier bleiben? Ein bisschen Erholung täte uns gut, finde ich.»

Sie drehte sich zu Jannis um.

«Oder seid ihr ausgebucht?»

«Für euch ist immer ein Plätzchen frei. Ostern ist auf der Insel ein ganz besonderes Fest, und wie es aussieht, müssen wir es ja auch dieses Jahr nicht absagen.»



Bemerkung des Autors

 

«Im Antlitz des Herrn» ist ein Roman, also fiktiv. Alle Personen und Ereignisse sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit real existierenden Personen ist rein zufällig und auch nicht beabsichtigt.

 

Die im Roman dargestellten Fakten über die Entstehung und die Geschichte des frühen Christentums basieren in den entscheidenden Passagen auf den Ergebnissen der modernen Forschung zur historischen Figur Jesu und der frühchristlichen Gemeinde, ohne den Anspruch zu erheben, wissenschaftlichen Standards zu genügen.



Liebe Leserinnen und Leser,

 

zum Schluss möchte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie diesen Roman gelesen haben. Denn nur für Sie schreiben wir Autoren ja unsere Bücher. Wir wünschen uns, dass die von uns erfundenen Geschichten und Figuren in Ihrer Fantasie zu neuem Leben erwachen.

 

Deshalb freuen ich mich auch über jede Leserzuschrift. Schreiben Sie mir, ob Ihnen „Im Antlitz des Herrn“ oder einer meiner anderen Romane gefallen hat. Meine E-Mail-Adresse lautet:

belabolten@email.de

Leseproben aus meinen zeithistorischen Kriminalromanen rund um den Ermittler Axel Daut sowie aus dem ersten Berg und Thal Krimi finden Sie im Anschluss.

 

In diesem Zusammenhang habe ich noch eine Bitte. Als verlagsunabhängiger Autor muss ich mich auch um das Marketing für meine Bücher selbst kümmern. Deshalb bin ich auf die Unterstützung meiner Leser angewiesen. Sie helfen mir sehr, wenn Sie meine Bücher bei Amazon bewerten, über sie sprechen und sie weiterempfehlen. Twittern Sie über das Buch, erwähnen Sie es auf Facebook, Google+ oder anderen Plattformen.

 

Übrigens: Ich belohne meine treuen Leserinnen und Leser bei jeder Neuerscheinung, denn Sie können das E-Book für einige Tage zu einem äußerst günstigen Sonderpreis erwerben. Besuchen Sie meine Internetseite 

http://belabolten.wordpress.com/

und abonnieren Sie dort meinen Newsletter, dann erfahren Sie rechtzeitig von diesen Aktionen.

 

Herzlichst

 

Ihr Béla Bolten



Mehr von Béla Bolten

 

Leahs Vermächtnis – Ein Berg und Thal Krimi

 

Kriminalhauptkommissar Alexander Thal trauert um seine Frau, die gefeierte Künstlerin Leah Braasch. Sie fiel einem Attentat zum Opfer, das ihm gegolten hatte. Thal zweifelt, ob er jemals in den Polizeidienst zurückkehren wird. Was hat seine Arbeit für einen Sinn, wenn er nicht einmal seine große Liebe vor einem Verbrechen bewahren konnte?
Als er eines Morgens im Briefkasten einen an ihn adressierten Brief mit Fotos einer unbekannten, in entwürdigenden Situationen fotografierten Frau findet, wird ihm die Entscheidung abgenommen. Dies ist sein Fall. Es beginnt eine atemlose Jagd auf den Fotografen, dem im Trubel der Fastnacht jederzeit weitere Frauen zum Opfer fallen können. Wird es Thal diesmal gelingen, die Frauen zu schützen? 

Leahs Vermächtnis ist der erste Fall für das Ermittlerduo Bettina Berg und Alexander Thal. 

 

 

Leseprobe:

 

Kapitel eins: Das Versprechen

 

 

Er öffnete die beiden obersten Knöpfe seines Mantels. Obwohl vom See ein kalter Wind durch die Gassen wehte und das Thermometer zu dieser frühen Morgenstunde nur drei Grad zeigte, war ihm heiß. Er fürchtete, einen glühend roten Kopf zu bekommen. Dabei hatte er sich geschworen, gelassen zu bleiben. Es gab keinen Grund, aufgeregt zu sein. Er hatte alles durchdacht, seit Monaten feilte er an seinem Werk. Bis ins kleinste Detail hatte er die Komposition geplant, nichts war mehr dem Zufall überlassen. Über jede einzelne Pose, über Mimik und Gestik hatte er intensiv nachgedacht. Jederzeit konnte er das fertige Bild vor sein geistiges Auge holen. In Sekundenschnelle stand es vor ihm in seiner unbeschreiblichen Schönheit. Das hatte die Welt noch nicht gesehen. Monumental, bedeutend, in die Zukunft weisend.

Bevor seine Gedanken sich aus der Wirklichkeit lösten, zwang er sich zur Konzentration. Er durfte jetzt nicht träumen, sich nicht am eigenen Tun berauschen. Er musste hellwach sein. Die kommenden Tage sollten die bedeutsamsten seines Lebens werden. Danach würde nichts mehr sein, wie zuvor. Heute war der letzte entspannte Tag, den er nutzen wollte, um sich mit dem Terrain vertraut zu machen.

Er bog in die Münsterstraße ein und stieß fast mit einem Fahrradfahrer zusammen, der an diesem kalten Morgen nicht mit einem Spaziergänger gerechnet hatte. Die wenigen Fußgänger gingen zielstrebig in der Mitte der Straße. Sie waren auf dem Weg zur Arbeit, zur Schule, zu einem Arzt. Morgen würde das Geschäftsleben in der Stadt auf ein Minimum reduziert. Keiner hatte einen Blick für die Auslagen der Geschäfte, wo Luftschlangen, Konfetti und mit den typischen Kostümen der alemannischen Fastnacht bekleidete Puppen auf die kommenden Tage hinwiesen. Vor einigen Läden lagen lange Holzbretter, mit denen spätestens am Donnerstag viele Händler ihre Schaufenster verrammeln würden. Zu schnell ging im Taumel der Massen etwas zu Bruch.

Fast wie vor einer Großdemonstration in Berlin, nicht fröhlich, eher bedrohlich wirkte die Szenerie. Daran änderten auch die bunten Bänder aus Stofffetzen nichts, die im Abstand von einem Meter über die Straße gespannt waren und ihr ein Dach gaben.

 

Monate lang hatte er über den passenden Zeitpunkt gegrübelt, bis ihm der Einfall kam, der seinem Vorhaben die Richtung gab. Eine ganze Stadt im Taumel der Sinne, was könnte seinem Plan dienlicher sein? Bisher hatte er die Fastnacht nicht gemocht. Zu grell, zu lärmig, zu zügellos - Opium für das gemeine Volk, damit es für ein paar Tage sein Elend vergaß. Nichts für Feingeister.

Jetzt aber würden ihm die tollen Tage liefern, was er als Letztes zur Vollendung seines Werkes brauchte. In den Straßen dieser Stadt würde es ihm in den nächsten Tagen gelingen, nicht zu kopieren, sondern zu erschaffen.

Als er in die Kanzleistraße einbog, trat zwei Meter vor ihm eine Frau aus einer Drogerie. Sie war kaum zwanzig und ging mit ausladenden Schritten Richtung Marktstätte. Nur mit Mühe konnte er ihr folgen. Warum rannte er hinter ihr her? »Bleib ruhig«, murmelte er. »Es ist noch zu früh.«

Erst morgen, am Mittwoch, wenn die Fastnacht ihren Anfang nahm, würde er sein Werk beginnen. Aber war es nicht oft so gewesen, dass alle Planung unwichtig wurde, wenn ihn der kreative Blitz traf, aus dem jedes Kunstwerk sein Leben erhielt, jenen besonderen Glanz, der sich später in den Augen der Betrachter widerspiegelte?

Er griff in die rechte Manteltasche und schloss die Hand um die kleine Flasche. Er wollte sie erst nicht mitnehmen, hatte sich aber ohne darüber nachzudenken anders entschieden. War das der Wink einer höheren Macht, dem zu folgen ein Künstler früher oder später lernte? Er beschleunigte seine Schritte, um die Frau nicht zu verlieren. Ihr dichtes, leicht gewelltes schwarzes Haar wippte über den Kragen der weißen Felljacke. Er hatte sie nur eine Sekunde lang von vorne gesehen, aber sie war eindeutig schlank. Ihr fester Gang ließ darauf schließen, dass sie nicht dürr war, sondern weibliche Formen und Rundungen hatte. Ging dort sein erstes Modell? Als sie an einer Galerie in Höhe des Kaiserbrunnens stehen blieb, überholte er sie. Dabei sah er für einen Moment ihr Spiegelbild im Schaufenster. In seinem Kopf überstürzten sich die Bilder. In Sekundenbruchteilen stanzte sein Gehirn die Unbekannte in das Mosaik seines Werkes. Wer war sie? Was verkörperte sie? Das Versprechen? Die Verführung? Die Hingabe? Als sein fieberhaft arbeitender Geist sie in das letzte Feld setzte, blieb er abrupt stehen.

»Stopp«, sagte er so laut, dass er erschrak. Sofort drehte er sich um. Sie hatte es nicht gehört, sondern betrachtete weiter das Schaufenster. Wie immer funktionierte es. Wenn sein Kopf zu zerplatzen schien und die Gedanken sich verselbstständigten, konnte er sich mit diesem einen Wort zur Ruhe bringen. Dem kreativen Impuls zu folgen, war gut, doch er durfte ihn nicht ins Chaos führen. Sein Werk hatte Anfang und Ende. Die Reihenfolge stand fest. Zuerst kam das Versprechen. War sie es? Das Haar, die Kleidung, die frauliche Figur passten. Die Frau drehte sich um. Sie kam direkt auf ihn zu. Fast hatte sie ihn erreicht, ehe er einen Schritt zur Seite machte. Sie lächelte ihn an und senkte leicht den Blick. In dieser unscheinbaren Geste lag, was er suchte.

Er sah aus den Augenwinkeln, dass sie das Café »Marktstätte« betrat. Er tastete erneut nach dem Fläschchen und bereute, die Wirkung nicht vorher ausprobiert zu haben. Er musste der Beschreibung auf der Internetseite vertrauen. Demnach hatte er ausreichend Zeit für sein Vorhaben.

Er atmete tief durch und spürte, dass seine Nervosität nachließ. Tiefe Ruhe stellte sich ein ‒ wie jedes Mal, wenn er mit einem Werk begann. In dieser Sekunde war alle Falschheit aus der Welt. Alles war an seinem Platz.

Mit festen Schritten ging er auf das Café zu und drückte die Eingangstür auf.

 

Neugierig geworden? Möchten Sie weiterlesen?

Hier können Sie „Leahs Vermächtnis“ von Béla Bolten kaufen.






Codewort Rothenburg

Axel Dauts erster Fall

 

 

Berlin, Frühjahr 1941. Ein mysteriöser S-Bahn-Mörder hält die Stadt in Atem. Als eine weitere Frauenleiche gefunden wird, führen die Spuren Kriminalkommissar Axel Daut aber in eine andere Richtung. Das Opfer arbeitete als Prostituierte in einem noblen Bordell. Warum will offiziell niemand etwas von diesem „Salon Kitty“ wissen? Trotz Anweisung von höchster Stelle, den Fall zu den Akten zu legen, ermittelt Daut weiter und betritt eine geheimnisvolle Welt aus Spionage und rauschhafter Begierde, der auch er sich nicht entziehen kann.
Währenddessen schließt sich Dauts Ehefrau Luise ohne sein Wissen einer Widerstandsgruppe an.
Als deutsche Soldaten in Russland einmarschieren und Bomber Nacht für Nacht Tod und Zerstörung auch nach Berlin bringen, kommt es zu einem dramatischen Finale, an dessen Ende nichts mehr ist, wie es war. 

 

“Historisch perfekt recherchiert – ein Stück NS-Alltagsgeschichte in Romanform, das ohne moralische Wertungen, ohne politisches Pathos, ohne erhobenen Zeigefinger auskommt.“ 

(Eine Leserin bei Amazon)

 

‘Codewort Rothenburg’ ist definitiv mehr als nur ein spannender Krimi. Der Autor Béla Bolten schafft es, die Ereignisse der Zeit geschickt mit einem spannenden Kriminalfall zu verbinden. 

(Wir lesen – Eure Büchercommunity)

 

Béla Bolten ist es mit diesem Buch brillant gelungen, ein historisches Szenario in einen mitreißenden Krimi zu packen, der einen für viele Stunden nicht mehr los lässt. 

(Online Magazin Maniax)

 

 

Leseprobe

 

Eins

 

Er hatte es sich schlimmer vorgestellt. Unangenehmer. Er sollte sich entspannen, dann könnte er es sogar genießen. Die Kameraden hatten recht, Inge war hübsch. Nicht schön, aber reizvoll. Weniger ihr Gesicht, in dem die Augen etwas zu eng beieinanderstanden und die Wangenknochen zu deutlich hervortraten. Sähe man nur ihren Kopf, könnte man sie für dürr halten. Er sah an ihrem Körper herunter. Sie war alles andere als das. Der Seidenkimono war aufgesprungen, und so hatte er einen freien Blick auf ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Beine. Ein seidiges Etwas, eher ein Nichts als ein Höschen, verbarg die Scham zwischen ihren runden Schenkeln. Sie stützte sich auf den linken Unterarm, trank einen Schluck Champagner und sah ihn herausfordernd an.

»Na, Soldat! Genug gesehen?«

Er fühlte sich ertappt. Das Blut schoss ihm ins Gesicht.

»Du bist ja vielleicht ein Held!«

Sie prustete los, und einige Spritzer Sekt trafen seine Nase.

»Wirst ja rot wie ein kleiner Junge, wenn du nur ein paar Tittchen siehst. Hoffentlich wirst du mir beim Rest nicht ohnmächtig!«

Wieder lachte sie lauthals.

»Nimm die Inge«, hatten seine Kameraden gesagt. »Die ist nicht nur hübsch, die hat auch richtig was drauf. Sachen macht die ...«

Mit seiner linken Hand umfasste er ihre rechte Brust. Inge drängte ihren Oberkörper gegen ihn.

»Na endlich. Ich dachte schon, du wolltest nie anfangen.«

Sie nestelte an seiner Gürtelschnalle und zog mit einem Ruck die Hose herunter. Als sie in seine Unterhose greifen wollte, schlug er ihre Hand weg. Sie riss die Augen auf.

»Aua, du tust mir weh.«

Er hatte zu fest zugepackt. Es war ein Reflex. Aus seinem Unterbewusstsein. Seit Jahrzehnten antrainiert. 

Er lockerte den Griff.

»Tut mir leid. Aber ich kann nur ...«

»Ah, der Herr möchte bestimmen, wo’s lang geht. Nur zu!«

Sie lachte, hob den Hintern an und zog mit einem Ruck ihr Höschen auf die Knöchel.

»Den Rest kannst du ja wohl selber!«

Wieder gluckste sie, und in diesem Moment wusste er, dass er dieses Lachen schon einmal gehört hatte. Inge spreizte die Schenkel, und der Anblick, der sich ihm bot, lenkte ihn augenblicklich ab. Noch nie hatte er eine Frau gesehen, die an dieser Stelle rasiert war. Das Verlangen sprang ihn an wie ein Tiger sein Opfer. Er wollte diese Frau, die sich ihm so schamlos darbot.

»Dreh dich um«, sagte er in einem barschen Befehlston.

Sie schien es als Spiel aufzufassen.

»Jawohl, Herr Leutnant! Wie der Herr Leutnant befehlen!«

Lasziv und provozierend langsam drehte sie sich auf die Seite. Er fasste sie um das Becken, hob sie hoch und brachte sie mit einem Schwung in eine kniende Position. Sie stöhnte auf, es klang nicht schmerzhaft. Mit der Hand fuhr sie sich zwischen die Schenkel, und er spürte stechend, wie groß seine Lust war. Die Hose hatte sich an seinen Beinen verheddert, und er brauchte einige Zeit, sie abzustreifen. Als er seine Unterhose nach unten zog, drehte sie den Kopf.

»Nun mach schon, oder willst du ...«

Ihre Augen weiteten sich, und die Backen fielen in sich zusammen.

»Was ist das denn?«

Sie kreischte mehr als sie sprach und beendete den Satz mit einem hohen, fast quietschenden Kiekser. Sie blickte ihn direkt an. Wieder lachte sie schallend und brüllte los, wobei ihre Stimme fast eine Oktave tiefer zu sein schien als zuvor:

»Das kann doch gar nicht wahr sein. Wann habe ich denn so was das letzte Mal gesehen? Muss schon lange her sein! Das glaubt mir kein Mensch.«

In diesem Moment erinnerte er sich an alles. Er hatte einen Fehler gemacht. Einen folgenschweren Fehler.

Er griff in ihr dichtes, schwarzes Haar und drehte mit einem kräftigen Ruck ihren Kopf nach vorne. Sie schrie auf. Diesmal vor Schmerz. Er verschloss ihren Mund mit seiner Hand. Mit Verwunderung spürte er, dass seine Lust nicht nachgelassen hatte.

»Sei still und tu deine Arbeit«, zischte er.

Dann drängte er sich an sie. Er wusste, dass er die Sache zu Ende bringen musste.

 

 

Neugierig geworden? Möchten Sie weiterlesen?

Hier können Sie „Codewort Rothenburg“ von Béla Bolten kaufen.






Der Aufbewarier

Axel Dauts zweiter Fall

 

 

Berlin 1943. Angst beherrscht die Stadt. Während die einen Nacht für Nacht in die Bunker flüchten, versuchen die anderen verzweifelt, ihren Häschern und damit der Verschleppung und Ermordung zu entkommen.

 

Nach einem Luftangriff wird in einem Keller die zerstückelte und kopflose Leiche einer Frau gefunden. Der zum Wachtmeister degradierte Kriminalpolizist Axel Daut wird von seinem Freund und Ex-Kollegen zu den Ermittlungen hinzugezogen.

Bei der Suche nach dem Mörder gerät Daut in ein menschliches Panoptikum aus Gejagten, stillen Helden und bedenkenlosen, sich schamlos bereichernden Opportunisten. Er trifft aber auch auf Frauen, die mit dem Mut der Verzweiflung um ihre Männer und ihr kleines, privates Glück kämpfen und er lernt einen der größten Stars seiner Zeit kennen.

Am Ende findet Daut die Wahrheit, von der die Welt aber nie erfahren wird. 

 

 

„Ein Krimi, der Geschichte erfahrbar macht. Der Zeitgeist ist auf jeder Seite spürbar. Exzellent recherchiert.“

(Ein Leser bei Amazon)

 

„Historisch ausgezeichnet recherchiert, psychologisch überzeugend, spannend.“

(Eine Leserin bei Amazon)

 

 

Leseprobe

 

Freitag, 26. Februar 1943

Eins

 

Wie schnell nach dem infernalischen Lärm Stille eintrat. Niemand redete, kein Geräusch, nicht einmal ein Husten oder Niesen. Nur das konzentrierte Lauschen, das gespannte Warten darauf, dass die Sirenen, die vor nicht einmal einer Stunde mit jaulendem, an den Nerven zerrendem Auf- und Abschwellen Tod und Verderben angekündigt hatten, zur Entwarnung bliesen. Wie leise hundert Menschen sein konnten. Die Angst schnürte die Kehlen zu. Sie lebten, aber was würde sie draußen erwarten? Die letzte Bombe war nicht weit entfernt eingeschlagen, die Detonation hatte den Keller erzittern lassen. Die Tommies waren schon auf dem Rückweg, vielleicht war es ein Notabwurf eines angeschossenen Bombers oder eine fehlgeleitete Mine. Als der letzte Sirenenton verklungen war, öffnete Axel Daut die Tür des Luftschutzkellers, stieg die Stufen zum Erdgeschoss hinauf und trat hinaus auf die Straße. Tief atmete er die frische, kalte Luft ein. Es war eine dunkle Neumondnacht, wegen der Verdunkelung von keinem Licht erhellt. Daut blickte hinauf. Nur im Nordwesten leuchtete ein roter Streifen am Himmel. Die Engländer hatten das Zentrum ins Visier genommen, sein Viertel im Südwesten Berlins war wieder einmal verschont geblieben. Fast jedenfalls, denn als Daut nach rechts schaute, sah er, wie sich Flammen langsam, aber stetig durch den Dachstuhl eines fünfstöckigen Hauses fraßen. Daut lief auf das etwa dreihundert Meter entfernte Gebäude zu, mit der rechten Hand den Tschako festhaltend. Er trug dieses Ding jetzt schon zwanzig Monate und hatte sich immer noch nicht an die nutzlose Kopfbedeckung gewöhnt. Als er noch hundert Meter von dem brennenden Haus entfernt war, erschreckte ein ohrenbetäubender Knall ihn derart, dass er hinter einer Hofmauer Schutz suchte. Asche flog durch die Luft, und ein pfeifendes Geräusch schmerzte im Ohr. Irgendwo war eine Gasleitung zerborsten, hoffentlich funktionierte die Notabschaltung. Daut verließ seine Deckung und ging weiter auf das Haus zu. Aus einer Dachluke schob sich der Oberkörper eines bulligen Mannes. Er legte eine Leiter aufs Dach, auf der er sich langsam in Richtung des Brandherdes schob. Ein zweiter Mann tauchte auf und folgte ihm. Ein dritter reichte ihnen einen Eimer heraus. Die immer höher schlagenden Flammen setzten die Szenerie in grelles Licht, die Schatten der Männer tanzten auf den Dachpfannen wie die Figuren einer Laterna magica. Die Löschkette schien zu funktionieren, denn Eimer auf Eimer wurde zum ersten Mann hinaufgereicht, der das Wasser in die Flammen goss. Sie hatten Glück gehabt und konnten ihr Hab und Gut retten. 

Dauts Hilfe wurde hier nicht benötigt, also ging er weiter. Eine Frau hastete aus einer Seitenstraße, in der Hand eine abgewetzte, alte Tasche. Schweigend lief sie an Daut vorbei. Vermutlich hatte der Angriff sie beim Besuch einer Freundin oder Verwandten überrascht und sie wollte jetzt so schnell wie möglich nach Hause. Aus einem Hauseingang trat ein Junge. Für einen Moment glaubte Daut, in dem dreizehn oder vierzehn Jahre alten Steppke seinen Sohn Walter zu erkennen. Dabei sah er ihm nicht einmal ähnlich mit seinen dichten, flachsblonden Haaren.

»Wachtmeister! Hierher! Schnell!« 

Der Junge verschwand wieder im Haus. Daut beschleunigte seine Schritte und folgte ihm.

»Hierher!«

Die Stimme kam aus dem Keller. Daut suchte den Lichtschalter. Als er ihn gefunden hatte, drehte er vergeblich. Stromausfall. Vorsichtig tastete er sich durchs stockfinstere Treppenhaus die Stufen hinunter.

»Die verdammte Tür hat sich verkeilt.«

Dauts Augen hatten sich noch nicht vollständig an die Dunkelheit gewöhnt. Er erkannte nur schemenhaft, dass der Junge mit aller Kraft an der Tür zum Luftschutzkeller riss.

»Die sind alle noch da drin. Meine Mutter auch.«

»Und wo warst du?«

»Bei meiner Oma in der Eylauer Straße.«

Das war nur ein paar Querstraßen entfernt. Vermutlich war der Junge direkt nach der Entwarnung losgelaufen.

Daut schob ihn zur Seite.

»Lass mich mal.«

Er zog an der Klinke und stemmte den Fuß gegen die Mauer.

»Ach du meine Güte«, sagte der Junge, »da denk’ste, du rufst einen kräftigen Polizisten zu Hilfe, und was kriegst du: einen Krüppel.«

Daut ignorierte die Frechheit. Inzwischen hatte er sich an die Dunkelheit gewöhnt. Links vom Eingang des Luftschutzraumes stand eine Kellertür auf. Ein gutes Dutzend Holzpfähle lag an einer Wand aufgestapelt. Sie waren an einem Ende angespitzt, vermutlich hatten sie einmal als Zaun ein Grundstück umfriedet. 

»Na, sieh mal einer an«, sagte der Junge. »Da hat der olle Westphal wohl irgendwo einen Jägerzaun geklaut, damit er es mit seiner Alten schön warm hat in der Stube.« 

Daut ergriff einen der Pfähle. Wie beim Mikadospiel, das er früher wegen seiner fehlenden Hand zwar gerne, aber doch erfolglos mit Luise gespielt hatte, fiel der gesamte Stapel Pflöcke zusammen. Er wiegte einen in der Hand und ging zurück zur Luftschutztür. Dabei stolperte er über einen gewaltigen, mitten im Kellerflur stehenden Pappkarton. Er wollte ihn mit dem Fuß zur Seite schieben, schaffte es aber nicht, ihn auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Verdammt, was ist denn da drin? Wackersteine?«

Daut stieg über den Behälter und setzte den Pfahl an der Tür an.

»Hilf mir mal!«

Der Junge lehnte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen das Pfahlende. Gemeinsam zogen sie am Hebel, und die Tür gab nach.

Eine sehr kleine, sehr alte Frau drückte die Tür mit beiden Händen von innen endgültig auf. 

»Na endlich! Wir wollten schon die Mauer in den Nachbarkeller aufbrechen. Wie sieht es draußen aus?«

»Nicht viel passiert.«

Daut zwängte sich an ihr vorbei in den Keller.

»Alles in Ordnung hier? Niemand verletzt?«

»In Ordnung ist nichts«, antwortete ein Mann, den Daut auf etwa sechzig Jahre schätzte. Sicher war er sich nicht, der Krieg ließ die Menschen schnell altern.

»Seien Sie vorsichtig, wenn Sie rausgehen. Wem gehört dieser Karton? Man sollte ihn wegräumen, sonst fällt noch jemand drüber.«

Der Mann, der zuvor nichts in Ordnung gefunden hatte, ergriff den Pappbehälter und ächzte, als er ihn hochhob. Mit Schwung warf er ihn zur Seite. Als er auf dem Boden aufkam, riss die rechte Hälfte auf. Ein in Zeitungspapier gehüllter Klumpen rollte heraus.

»Ist das Ihr Karton?«, fragte Daut.

»Sehe ich so aus, als hätte ich das schwere Ding hier reingeschleppt?«

Der Mann schlug das Papier zurück. 

»Na, was haben wir denn da? Da hat wohl ein Volksgenosse sein schwarz geschlachtetes Schwein in Sicherheit bringen wollen.«

Daut konnte nicht erkennen, um was für ein Fleischstück es sich handelte. Für einen Schinken war es zu groß. Ganz frisch schien es auch nicht zu sein, denn ein leicht süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Er versuchte, den Fleischklumpen vollständig in den Karton zurückzustopfen. Das Zeug musste raus aus dem Keller. Als er mit einer Hand an dem Behälter zog, riss die leicht angenässte Pappe der Länge nach auf. Daut trat einen entsetzten Schritt zurück. Was dort aus dem Karton ragte, war ohne Zweifel eine menschliche Hand. Und ein Finger zeigte genau auf ihn.
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